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Ihro Königlichen Majestät, der Königin

Friederike Wilhelmine Karoline v. Baiern,

gebornen Prinzessin von Baden,

ehrfurchtsvoll geweiht

 

von der Verfasserin.

 

Du blicktest hold auf meine schwachen Lieder

Von Deines Thrones Majestät herab,

Und auf mich sank ein hehrer Lichttag nieder,

Der meinem Leben neuen Zauber gab;

O schöner Tag, umwallt von Rosendüften!

O lichter Stral in meinem Lebenslauf!

So steiget hinter dunklem Nachtgewölke

Des Tages Herold heilverkündend auf!

Und die verklärten Wonneblicke heben

Sich freudiger empor zum schönern Leben!

 

Als um der Wesen fabelhafte Träume

Die kalte Hülle finstrer Meinung lag,

Ertönten Melodieen durch die Räume,

Und sangen leis' verwandte Seelen wach,

Im hehren Lichtglanz ihrer Regionen

Bewegte sich geweihter Sänger Lied,

Wie von des Schönen klaren Silberwogen

Die Harmonie der Wirklichkeit entflieht,

Und durch das Götterland von Idealen

Erschimmerten der Wahrheit lichte Stralen.

 

Wie selig, wem im unentweihten Busen

Die zarte Blüthe der Empfindung lebt,

Wer, hochbegeistert, in dem Schooss der Musen

Das Göttliche nur zu besingen strebt!

Ich stehe bebend an des Pindus Schwelle,

Und höre der Geweihten Feierlied,

Seh', dass vergebens sich von ihrem Kranze

Der Einfalt Sinn, ein Reis zu haschen, müht;

Doch, wo sich Hohes will zum Schwachen neigen,

Wird gütig auch des Kenners Blick sich zeigen!

 

Was die Empfindung sang in stillen Stunden,

Entfloss ihr leicht auf regellosser Spur,

So sang ich kunstloss, was ich rein empfunden,

Allein gepflegt am Busen der Natur!

Dir weih' ich schüchtern diese leisen Töne,

Obgleich mein Lied nie Deinen Namen nennt,

Wer kennt, wie Du, das Heilige, das Schöne?

Die Güte, die sich nie vom Hochsinn trennt?

Mag auch nur schwach die Muse aufwärts schweben,

Unsterblichkeit wird ihr Dein Name geben!

Vorrede

 

Die gütige Aufnahme, die meine poetischen Versuche (Marburg, 1806) fanden, und die schonende Beurtheilung derselben in einigen Zeitschriften, gaben mir Muth, meine Leyer auf's neue zu stimmen, und meine Gefühle in ihre Töne zu mischen; sie rechtfertigen die Hoffnung, mit der ich diese neue Sammlung dem Publikum übergebe. –

Um den theilnehmenden Lesern meiner Gedichte einige Kunde von meinem frühern Leben zu geben, und dem unglücklichern Theile unter meinen Schwestern zu zeigen, dass uns oft verborgen eine Blume erblühe deren Duft auch unter weniger Pflege das Dunkel unseres Kreises zu mindern vermag, und dass schlummernde Talente sich auch unter den ungünstigsten Verhältnissen, selbst unter den rauhsten Stürmen des Schicksals, einigermassen entwickeln, können, erlaube ich mir's hier, so viel es der Ort verträgt, den Schleier zu lüpfen, mit dem die heilende Zeit so wohlthätig die Vergangenheit bedeckte. –

Meine Aeltern und Grossältern vereinigten sich, mir eine gute und sorgfältige Erziehung zu geben; aber nur meine Kindheit durfte sich dieses Vorzugs rühmen. Als ich in die Jahre kam, wo mir ein sicherer Führer am nöthigsten war, wo Lehren und Beispiele selten ihren Zweck auf ein gefühlvolles Herz verfehlen, da stand ich allein, mir selbst überlassen, und weinend an dem Grabe meiner früh vollendeten Mutter. – Da musste ich das Haus meines verehrten Oheims, des D. Reincken zu Stralsund, verlassen, dessen würdige Gattin, meines Vaters einzige Schwester, mütterlich bemüht war, meinem Geiste und Herzen eine Bildung zu geben, die den Vorzügen der ihrigen angemessen war. Aber leider! war dieses Glück von kurzer Dauer; der Tod meiner Mutter rief mich, als die älteste von meinen Geschwistern, in mein väterliches Haus, an das Krankenbett meines guten Vaters, zurück. Ihr Verlust hatte ihn tief gebeugt, und seine natürliche, durch eine schwache Konstitution erzeugte Hypochondrie noch vermehrt. – Ich stand daher, kaum dem Kindesalter entrückt, schon allein. Frühe ward ich verheirathet, und kam in die ungünstigsten, ungleichartigsten Verhältnisse. Mein Körper ward schon in den ersten Jahren meiner Ehe schwächlich; – bald wurde ich Mutter von zehn Kindern, von denen drei Töchter im dritten Jahre starben. Dem Verbote des Arztes zuwider, nöthigten mich die Umstände, alle meine Kinder selbst zu stillen, und mir die Hülfe zu versagen, die ich mir ausserdem durch Fremde hätte verschaffen können. Denn ob ich gleich, ausser meinen häuslichen Geschäften, und der Pflege meiner Kinder, alle Arbeiten der Nadel und des Strickzeugs für meine Haushaltung selbst verrichtete, und nie einen Schneider für mich und meine Töchter brauchte, so hatte ich bei diesem allen doch immer nur ein Dienstmädchen. In diesem rastlossen Gedränge einer immerwährenden Thätigkeit blieb mir natürlich keine Zeit zur Lektüre übrig, welches ich um so mehr zu beklagen Ursache hatte, da die Erziehung meiner Kinder mir allein oblag, und mein Bewustseyn mich so oft an den Mangel gründlicher Einsichten erinnerte. Mein Gatte war theils zu beschäftigt, theils fehlte es ihm, nach seiner eigenen, oft wiederholten Erklärung, an Geduld zu diesem mühevollen Geschäfte. Ich würde dem wenigen Schlaf, den mir die mütterliche Sorge übrig liess, noch einige Stunden entzogen haben, hätte ich nicht ohnehin zu'meinen Geschäften die Nacht in Anspruch nehmen müssen, und wäre nicht das mühseligste unter allen auf die Stille derselben angewiesen gewesen. Es ist mehreren angesehenen Männern, die diese Arbeiten in die Hände bekommen haben, bekannt, dass ich länger als zwölf Jahre meinem Gatten einen Schreiber ersparte, und ihm grosse, mir so oft unverständliche Aktenstöse abschrieb. Diese Arbeit war die mühseligste von allen, welchen ich mich unterziehen musste, theils wegen meiner Unbekanntschaft mit der lateinischen Sprache, theils wegen des Widerspruchs, worin die Gegenstände mit meinem Geschmack standen, und theils darum, weil ich dieses mühselige Geschäft mehrentheils zu einer Zeit verrichten musste, wo mich die Mühen des Tages schon erschöpft hatten. – Hätte mein seliger Gatte, welcher Kabinetsrath bei dem letztverstorbenen Fürsten von Berlenburg war, die Kunst verstanden, eben so sehr zu seinem Vortheil, wie für das allgemeine Beste zu wirken, so wäre unsere Lage weniger beschränkt gewesen; – da er aber seinem gütigen Fürsten nie etwas klagte, so blieb dieser über unsere Lage in Unwissenheit, und als er endlich von selbst darauf verfiel, so bot er ihm eine ansehnliche Vermehrung seiner Einkünfte, unter der Bedingung an, dass er die bald erledigt werdende Stelle eines seiner Diener noch neben seinem damaligen Amte beckleidete. Die Geschäfte derselben waren unbedeutend; mein Gatte aber liess sich von einem seiner Freunde, der sich diese Stelle wünschte, bereden, darauf Verzicht zu leisten. –

Ich habe mir diese kleine Abschweifung erlauben müssen, da es mein Herz sich nimmermehr, verzeihen könnte, auch nur den Schein einer Ungerechtigkeit über das Andenken eines Fürsten zu verbreiten, der die Hoheit seiner Geburt durch die seltenste Geistesgrösse und Herzensgüte krönte. In jenen Tagen, wo mein Körper unter drückenden Sorgen und Ermüdung erlag, wo ich oft mit vor Schwäche zitternden Händen bis in die späte Nacht mich mit dem Abschreiben widerlicher Rechtshändel beschäftigen, und mit Schlaf und Ermattung kämpfen musste, wozu nicht selten die fürchterlichste Migräne hinzukam – in jenen Tagen war es, wo ich oft mit der Verzweiflung rang, und wo ich – da die Natur meines Kummers keine Mittheilung erlaubte, und ich längst gewohnt war, alles in meine Brust zu verschliessen – meine Gefühle auf dem Papier ausströmte. Unwillkührlich, und ohne im mindesten an Poesie zu denken – denn was hätte mich in meinem prosaischen Leben daran erinnern können? – wurden diese Klagen Reime, Reime, die oft in dem Moment vernichtet wurden, wo sie geschaffen waren. Indessen lernte ich hierdurch die dichterischen Anlagen kennen, die mir die gütige Gottheit verliehen, und die später so vielen süssen Genuss in mein Leben gebracht haben.

Ich wagte es, dem verstorbenen Dichter Schubart, und später dem geheimen Ober-Finanzrath v. Göckingk etwas von diesen ungebildeten Kindern der Natur zu schicken. Beide ermunterten mich, mein Talent auszubilden, und versprachen mir ihre Hülfe dazu. Späterhin schloss sich der Superintendent Justi zu Marburg an diese gütigen, humanen Männer an. Aber leider! konnte ich damals von ihrem Anerbieten wenig Gebrauch machen; meine Zeit gehörte höheren Pflichten an. Das Liedchen an meinen kleinen Karl, und im Mondlicht, dem Andenken meines Bruders geweiht, habe ich allein aus jenen Tagen in dieser Sammlung aufbewahrt, weil sie den Beifall der verehrten Männer hatten, die ich oben nannte. Das erstere gefiel Göckingk; er sagte davon: »Ihr liebes Herz hat dies zarte Liedchen gesungen;« und von dem letztern glaubte Schubart: »es sey mit Tropfen Herzblut tingirt.«

Mein Gatte starb, nachdem ihm unsere drei jüngste Töchter voran gegangen waren. Er starb unbeerbt – sein Vater lebt noch jetzt – ich stand an seinem Grabe mit sieben unerzogenen Kindern, und blickte in die Zukunft, wie in eine dunkle Nacht. – Da reichte mir der edle Fürst, der damals schon seine schönsten Länder verloren hatte, hülfreich die Hand! da unterstützte mich grossmüthig meine Familie in Stralsund, und der Landrath Dinies (sein Name ruht in dankbarem Andenken in dem Lande, um welches er sich so grosse Verdienste erwarb) bewog die übrigen Patronen der Stiftungen, die zum Theil von meinen Vorfahren gegründet worden waren, mich und meine Kinder zu unterstützen, und so wurden wir allein durch diese edle Seelen vom Untergang' errettet.- Damals war es, wo mich die frommen Tröstungen des ehrwürdigen Otterbeins, die unermüdete Güte des Hofraths Weil, meines Arztes und Freundes, und die rege Theilnahme des edlen Geheimenraths Boden dem Grabe entrissen, dem ich schon mit starken Schritten zu wankte. Mein trefflicher Arzt glaubte schon, mit mehrern Aerzten, dass die Auszehrung, an der ich erkrankte, unheilbar sey; doch seiner Sorgfalt und dem Troste der Freundschaft verdankte ich meine Rettung. –

Meine guten Söhne spornte ihr Wille und ihre Lage zu rastlossem Fleiss an; frühe konnten sie die Akademie beziehen. Mein alter Freund, der sel. Vizekanzler Erxleben, bereitete meinen Söhnen unter den ehrwürdigen Lehrern der Universität zu Marburg eine gütige Aufnahme. – Mehrere Umstände bewogen mich, Berlenburg zu verlassen, und bei meinen Söhnen in Marburg mit meiner Familie zu leben. Ob ich gleich jetzt noch immer mit Sorgen kämpfte, und drückende Verhältnisse mich beunruhigten, so brachte doch auch der Fleiss meiner Söhne und ihre ausgezeichnete sittliche Aufführung viele Freude in mein Leben. In dieser Periode war es, wo ich meine poetischen Versuche (Marburg 1806) herausgab. Auch konnte ich jetzt, da meine Töchter herangewachsen waren, mehr Zeit der Lektüre widmen, und meinem Geiste in dem Umgang mit manchen trefflichen Familien, die mich in ihre Zirkel so freundlich aufnahmen, mehr Nahrung und Ausbildung geben. – Als meine Söhne von ihren Lehrern, deren Liebe und Achtung sie sich in einem hohen Grade erworben hatten, entlassen wurden, verliess ich Marburg. Jetzt gefiel es der Vorsehung noch einmal, mich zu prüfen; doch auch dieser Sturm gieng vorüber. – Um meine jetzt wieder gänzlich zerstörte Gesundheit zu retten (die sich vormals in Marburg so sehr erholt hatte) eilte ich wieder dahin zurück. Mein dritter Sohn hatte indessen einen Wirkungskreis für seine Thätigkeit in dem Lande meiner Väter gefunden, und winkte bald auch seinem älteren Bruder dorthin. Jetzt bereitete mir ihre seltene Kindesliebe mit eigener Aufopferung ruhige Tage; meine Gesundheit wurde stärker, sobald meine Verhültnisse freier wurden. – Mehr, als hier der Ort zu sagen erlaubt, verdanke ich diesen einzigen Söhnen, und darum werden fühlende Herzen mir auch die Sehnsucht nach ihnen, die Klagen um unsere Trennung, die sich so oft in meine Lieder mischen, verzeihen! –

Die Freude, die mich seit meiner glücklichen Kindheit verlassen hatte, nahte mir nun wieder, und die Musen winkten zu ihrem süssen Genusse. Meine gütigen Freunde, v. Wildungen und Justi, verbesserten die Fehler meiner Lieder, leiteten meine ungeregelte Phantasie, machten, mich bekannt mit den Gesetzen des Wohllauts und Sylbenmaasses, und suchten meiner Sprache mehr Poesie zu geben. Es thut meinem Herzen wohl, hier öffentlich meine dichterischen Lehrer dankbar nennen zu können!

Wenn ich, nach der Ankündigung dieser Sammlung, mehrere Lieder aus den früher erschienenen Versuchen darin aufnahm, so geschah dies theils auf das Verlangen einiger Personen, die jene nicht besitzen, theils darum, weil ich fühle, dass mehrere Gedichte in den Versuchen besser ungedruckt geblieben wären, und ich jetzt meinem Blick einen reineren Genuss zu geben wünschte, als jene frühere Sammlung mir zu geben vermag.

Ich habe daher diejenigen Gedichte, die sich des öffentlichen Beifalls erfreuen dürfen, und einige andere, die mit meiner Empfindung in zarter Berührung stehen, hier angefügt. Alle habe ich nach meinen Kräften verbessert und zum Theil umgearbeitet. Einer damals von den Rezensenten gerügten Sünde habe ich mich indessen auch jetzt wieder schuldig gemacht; es ist dies die Aufnahme von Gelegenheitsgedichten, die mehrere Bogen anfüllen: doch dürfte der Name: Gelegenheitsgedicht, auf viele Lieder nur uneigentlich angewendet werden, weil sie rein aus dem Herzen gesungen wurden, wie denn die Wahrheit dieser Versicherung schon durch die Wahl der Gegenstände bekräftigt wird. – Die kleinen Blumen auf Freundes-Gräber gestreut, wurden mit meinen heissesten Thränen bethaut; – aber sie flossen nicht allein um meinetwillen, der Verlust jener Edlen schlug der Menschheit Wunden; und die besten Seelen an den Orten, wo sie durch ihre Tugenden vorgeleuchtet hatten, vereinigten ihre Thränen mit den meinigen. – Die Aufnahme der beiden von Freundhand verfassten Sonette wird man mir, um der geschätzten Nahmen ihrer Verfasser willen, gern verzeihen. Die Wenigen, die vertrauter mit meinem Leben sind, werden mir vielleicht einst theilnehmend nachrufen:

 

Ihres Lebens Keime starben,

Eines bessern Lenzes werth!

 

Möchten meine anspruchlosen Lieder eben so warm die Herzen meiner gütigen Leser ansprechen, als sie warm und rein dem meinigen entquollen! Möchte ich mehrere so gütige Beurtheiler derselben finden, als sich einige meiner Gedichte in Wieland's neuem T. Merkur erfreuen durften, und möchten billige Rezensenten in das Urtheil des trefflichen Hofr. Böttigers zu Dresden (im Sept. Heft vom J. 1810 einstimmen. Möchten einige fühlende Herzen mit mir, ergriffen von den Ahnungen eines höheren Lebens, sich zu ihm erheben, und in dem Bewustseyn erfüllter Pflicht, in dem Gefühl einigen Werths, den Trost finden, den die Welt nicht zu geben vermag. Erreiche ich diesen Zweck, so habe ich die schönste Genugthuung für mein Herz gefunden!

Darmstadt, im Junius 1812.

 

Elise Sommer.

 

Am Geburtsfeste

Ihro Königlichen Hoheit der Grossherzogin von Hessen

 

Welch Dichter-Feuer glüht in meinem Busen!

Wie wogt mein Herz im seligsten Gefühl!

Hold winket mir die freundlichste der Musen,

Und sanft beschwingt ertönt mein Saitenspiel,

Der Rührung stille Thränen thauen nieder,

Und die Empfindung strömt in Freudenlieder!

 

Von ihr beseelt, von ihr empor getragen,

Erhebt sich der Gesang zum Jubellaut.

Die Nachwelt muss es ihren Enkeln sagen,

Was heut Apoll mir für ein Lied vertraut,

Wiewohl Dich, Fürstin! würdig zu besingen,

Nicht meiner schwachen Muse mag gelingen!

 

Doch immer sing' ich Deiner Seele Güte

Und Deines edlen Herzens Harmonie,

Die Göttermilde, die Dein zart Gemüthe

So segensvoll bewegt zur Sympathie,

Wie Geist und Herz sich überall begegnet,

Und Dich das biedre Volk der Katten segnet!

 

Dich führten schon im leichten Flügel-Kleide

Die Grazien auf ihre holde Spur,

Dir gab ihr ewig sicheres Geleite

Die Wahrheit und die göttliche Natur,

Um unter melodieenreichen Tönen

Zu weihen ihm, dem Guten und dem Schönen!

 

Dir jauchzet alles ehrfurchtsvoll entgegen,

Ein Wunsch beseelet aller Herzen heut,

Um Deine Pfade wandelt reicher Segen

Und Freude, die Dir Himmelsblüthen streut;

Umschlungen von der Deinen Stralen-Reihen,

Hörst Du gerührt Dir Alles Wünsche weihen!

 

Die Dämmrung weicht; Aurorens lichte Stralen

Umwallen die Natur mit Purpur-Glut,

Die glanzerfüllten holden Blicke malen

Zerstreute Rosen in die blaue Flut;

Ein Hymnus tönt aus vollen Myrthen-Zweigen,

Die Horen tanzen einen Festtags Reigen!

 

Es tauchen sich in Phöbus Gold die Höhen,

Und feierlich umarmet er die Flur,

Der Nord entfleugt und sanftre Lüfte wehen

Aetherisch durch die Kreise der Natur,

Der Freude Jubel schallet in die Ferne

Und steigt empor zur Stralenbahn der Sterne!

 

Welch Fest wird hier und im Olymp gefeiert,

Und welch ein Glanz umstralt der Götter Thron?

Fragt' ich gerührt; da schwebte sanft umschleiert

Die jüngste Charis von dem Helikon,

Gleich einem himmlischen verklärten Wesen

Zur freudevollen Botschaft auserlesen.

 

Sie sprach, in ihrer Rechten eine Krone

Von Lorbeern haltend und von Myrthenreis,

Die schling' ich ihr, der Grossen, heut zum Lohne;

Sie sey der edlen Fürstin höchster Preis;

Ihr Wiegenfest beginnt, und deine Leier

Ertönte nicht an dieser hohen Feier?

 

Ein Lichtstrom wallte durch die weiten Kreise

Von heiligen Altären stieg empor

Ein Opferduft. Die Lyra tönte leise –

Bald störte mich ein ganzer Götter-Chor.

Was ihr erblüht, sprach Ceres, will ich segnen

Ihr, sprach Urania, will ich begegnen!

 

Da schwiegen meiner Harfe leise Töne,

Ich floh verschüchtert aus dem Stralenhain.

Ein Lied nur fleht' ich, gütige Kamöne,

Lass mir gelingen, lass mich stolz Ihr weihn!

Doch keine Muse kann da Blumen finden,

Wo die Unsterblichen selbst Kränze winden!

 

Nichts blieb mir, als die Wonnen zu empfinden,

Die selig heute meine Brust durchglühn,

Dir mögen schönre Kränze Andre winden

– Sie müssen ewig, wo Du wandelst, blühn –

Mag auch ihr Duft bis zum Olympos reichen,

Was die Empfindung singt, darf ihm nicht weichen.

An Seine Königliche Hoheit den

Durchlauchtigsten Grossherzog von Hessen

 

Mit heil'gem Schauer blick' ich zu den Höhen

Des Pindus auf, wo hold im Stralenschein

Vertraulich unter hoher Lorbeern Wehen

Die Musen wandeln im bekränzten Hain,

Und leise stimmend meiner Lyra Töne,

Nah' ich mich schüchtern ihr, der Hippokrene.

 

Nie hab ich mehr ihr Göttliches empfunden,

So oft auch schon dein hoher Sonnenflug,

Begeisterung! in süssen Weihestunden,

Mich hoch empor zu schönern Welten trug:

Denn heute sollen meine Saiten tönen

Dem hohen Freund des Guten und des Schönen.

 

Ich singe nicht mit Ruhm gekrönte Helden,

Oft geht vor ihrem Blick Verwüstung her,

Dann dringt der Jammer laut zu fernen Welten,

Blut düngt das Land und färbt das weite Meer,

Der Witwen Schmerz, der Waisen bange Thränen,

Sie trüben ihres Lebens schönste Szenen.

 

Auch nicht die Freuden, deren Zauberklänge

Geräuschvoll um der Fürsten Thronen ziehn,

Wo vor dem ewig flutenden Gedränge

Vor flüchtgen Schatten ächte Wonnen fliehn;

Da eilt hinweg (umwölkt die Stralenzüge)

Des Landes Genius mit ernster Rüge.

 

Auch sing' ich nicht den Glanz der Fürsten Sitze

Wie eine goldgefüllte Wolk umschwebt,

Wo vor den Herschern an des Volkes Spitze

Zurück voll Angst die Menschheit schüchtern bebt,

Und vor dem Diadem sich bang verschleiert, –

Die sind es nicht die meine Muse feiert!

 

Den gütgen Fürsten sing' ich, der vom Throne

Mit Vaterhuld auf seine Kinder blickt.

Den mehr als jeder äussre Glanz der Krone,

Der Länder Heil, der Bürger Wohl beglückt;

Sein grosses Herz fühlt tief der Menschheit Leiden,

Und sorgt mit Vaterhuld für ihre Freuden!

 

Dem Edelsten, dem besten Fürsten sollen

Heut' meiner Harfe Töne stolz sich weihn,

An Tausende, die ihm mit Ehrfurcht zollen

Die reinsten Opfer, will auch ich mich reihn;

Wie selig, wenn aus seinem Blick voll Güte

Ein hehrer Lenztag für mein Herz erblühte!

 

Das Göttlichste belebt des Fürsten Busen,

Vor dem sich ehrfurchtsvoll der Edle beugt,

Er schätzet das Talent, beschützt die Musen,

Und jede Kunst in seinen Ländern steigt;

Wie holde Genien erblühn Gestalten,

Die sich von ihm gepflegt so hehr entfalten!

 

Es steigt entzückt zu den umsonnten Höhen

Der hochbeglückten Völker Dank empor;

Wie himmlisch gehn unsterbliche Trophäen

Aus dieser Segens-Saat verklärt hervor!

Kein Mausoleum spricht am Sarkophage

So laut und wahr, als treuer Völker Klage!

 

Ich mische mich in jene Stralen-Reihen,

Die, grosser Fürst, in Deiner Nähe stehn,

Die reinsten Huldigungen Dir zu weihen,

Und um Dein Leben tiefgerührt zu flehn!

Die heilgen Opfer dieses Altars steigen

Wie Frühlingsduft empor im Friedens-Reigen!

 

Sanft, wie beim leisen Sommer-Abendliede

Die Ruhe dämmert im umgrünten Hain,

So lieblich wiege Dich des Himmels Friede

Nach Herrschersorg' und Müh zum Schlummer ein,

Mit ihrem schönsten Kranze schmück' Aurore

Für Dich des jungen Tages schönste Hore!

 

Einst schlummre sanft in weissen Silberhaaren

Im Frieden, der um gute Fürsten thront,

Beweint von Deiner treuen Völker Schaaren,

Hinüber, wo die Gottheit Dich belohnt,

Da reichet Dir am lichtumflossnen Throne

Dein Engel dann die höh're Palmenkrone!

An die Tugend

 

Tugend, Licht im Erdenthale,

Funke Gottes, leuchte mir!

Deine Glorie umstrale

Meine Pfade für und für!

Lehre mich die Wahrheit trennen

Von des Irthums Schattenbild;

Lehre mich die Freude kennen,

Die aus deinem Frieden quillt!

 

Von der Gottheit Sonnenthrone

Kamst du mild zu uns herab,

Auf dem Haupt die Stralenkrone,

In der Hand den Herrscherstab.

Jedes Laster, niedrer Seelen

Flieht vor deinem reinen Blick

Zu den ewig finstern Höhlen

Der Avernos-Nacht zurück!

 

Du veredelst die Empfindung,

Du erhöhst der Liebe Glück,

Deine sichern Pfade führen

Den Verirrten bald zurück;

Selig, wem an deinem Busen

Heil'ger Freundschaft Blume blüht,

Wer bekränzt von holden Musen

Nur in deinem Feuer glüht!

 

Nimmer welken deine Kränze,

Deiner Blüthen ew'ge Pracht;

Deines Lichtes Stral verkläret

Unsres Schicksals finstre Nacht.

Deines Segens goldner Frieden,

Des Bewustseyns süsse Ruh

Fächeln selbst dem Lebensmüden

Hoffnung, Trost und Duldung zu!

 

Wer in deinem vollen Glanze

Einmal selig dich erblickt,

Wird vom leeren Sinnenrausche

Eitler Freuden nie entzückt,

Seine Brust kann nichts erschüttern,

Immer bleibt er fessellos,

Muthvoll unter Ungewittern

Und im Unglück frei und gross. –

 

Durch des Lebens Labyrinthe

Wandelt er in stiller Ruh,

Genien der Unschuld fächeln

Stärkung ihm im Kampfe zu;

Wenn sein letzter Abend sinket

Und sein Aug' sich ewig schliesst,

Ists die Tugend, die ihm winket,

Die sein letzter Blick noch grüsst!

Dichterwonne

 

Dem Herrn Forst-Conservateur v. Wildungen geweiht

 

Heil dem Dichter, eine Stralenkrone

Weiht auf ewig ihn zum Göttersohne,

Auf der Morgenröthe wandelt er,

Kühn sich tauchend in der Sonne Meer.

 

Unaufhaltsam wird er hingezogen

Zu der Hippokrene Silberwogen;

Seinen Geist erhebt mit Adlerschwung

Zu den Sternen die Begeisterung.

 

Flammen lodern, Feuer hebt den Busen,

Zarte Lichtgestalten holder Musen

Stimmen seiner Lyra Silberton;

Selig ruht er auf dem Helikon.

 

Da umfasst in süssen Sympathieen

Er der Erdenkreise Harmonieen,

Walten sieht er sie vom Sternenplan

Bis hinab zum grauen Ozean.

 

Aus dem Nebelthal der Schatten-Träume

Schwingt er sich empor in Sonnen-Räume:

Einen Himmel in der reinen Brust,

Flieht er leicht den Taumel niedrer Lust.

 

Da, wo Tausend kalt vorüber gehen,

Fühlet er des Mitleids zarte Wehen;

Seiner Brüder Wonnen, ihren Schmerz

Theilt gerührt sein leicht bewegtes Herz.

 

Alle Blüthen, die im Glanze schwimmen,

Werden seinem Herzen Morgenstimmen;

Hymnen tönen von der Harfe Klang,

Die Empfindung wird ein Hochgesang.

 

Die Natur jauchzt laut in seine Freuden,

Kalte Steine fühlen seine Leiden;

Sternenauen, Strom und Thal und Hain

Stimmen laut in seinen Hymnus ein.

 

Jubel tönt die goldbeschwingte Leier

In den sel'gen Stunden hoher Feier;

Klagend singt ihr sanftes Zauberspiel

In der Wehmuth tiefes Schmerzgefühl.

 

Ihn umschweben zarter Lieder Seelen,

Einen Chorus singen Philomelen,

Wenn er sinnend an dem Bache ruht,

Steigen Friedens-Inseln aus der Flut.

 

Ihn umschlingt ein Chor von Amoretten

Mit der Liebe süssen Blumenketten;

Ach auf Erden ist kein Glück so gross,

Als das seine, ruht er ihr im Schoos!

 

Wiegend auf der Morgenröthe Stralen

Lauscht er selig Orpheus süssen Quaalen;

Blüthen aus der Abendröthe Licht

Werden Kränze, die er sinnend flicht;

 

Aus des Aethers Düften webt er Rosen,

Weste spielen schmeichelnd ihn zu kosen,

Zarter Nympfen Reigen schwebt im Duft,

Goldne Ströme wallen durch die Luft.

 

Selig! selig, wer vom Erdenthale

Sich erhebt zum höhern Jdeale!

Von den eignen selbst geschaffnen Höhn

Sieht er ruhig Welten untergehn!

 

Dir, o Freund! gab einst Apoll den Segen,

Seine Blüthen wehen Dir entgegen,

Schmücke Dich mit ihrem schönsten Kranz,

Bis zum späten letzten Horen-Tanz!

Die Tulpen

 

Tulpen! wie prangt ihr so schön, wie hebt ihr die silbernen Kelche,

Flammend die Blätter gestreift, seidene Fäden im Schoos!

Warum würzen nicht Düfte die reizende Schönheit der Formen?

Warum entzücket ihr nur des Beschauenden Blick?

Weil die Seele euch fehlt, den innern Sinn zu erlaben,

Und den Freund der Natur zu erquicken mit Duft.

Darum erhebt ihr so stolz die schimmernden seidenen Kelche,

Denn die Bescheidenheit geht, mit dem Verdienste gepaart.

Hymne an Gott

 

Zu dir! zu dir soll sich mein Geist erheben,

Vor dessen Glanz der Seraph sich verhüllt,

Vor dem die Kordilleras-Massen beben,

Der Aetnas Feuerschlund mit Flammen füllt!

 

Dein Wink gebeut! es fahren Blitze nieder,

Im Feuer schwimmt der weite Ozean;

Es rollen tausend laute Donner nieder

Und Meeres-Wellen schlagen himmelan!

 

Du wallst auf weissbedeckten Alpenhöhen,

An deren Fuss der Rheinstrom laut sich wälzt;

Im Frühlings-Säuseln; in der Linde Wehen,

Im Sonnenstral, der Eis-Gebirge schmelzt!

 

Du wohnst im Thal auf hoher Eichen Wipfel,

Am Silberbach, der sich durch Fluren giesst,

Dich find' ich auf des Cimborasso Gipfel,

Der stolz und kühn die nahen Wolken grüsst!

 

Der Erde grosses göttliches Gebäude

Entrollte deinen Händen wie ein Ball;

Du gabst ihr Sonn' und Sternen zum Geschmeide,

Den ungeheuern Ozean zum Wall.

 

Dich preisst der Kolibri mit Purpur-Flügeln,

Der Leviathan und des Löwen Muth;

Vom Sternenplan bis zu der Erde Hügeln

Tönt alles freudig: Gross ist Gott und gut!

 

Ich jauchze mit in diese Harmonieen,

Vom Staube steigt mein Geist zu Gott empor;

Ich höre Harfen-Töne, Melodieen

Der Seligen im grossen Geister-Chor!

Abendfeier

 

Luthers Manen geweiht

 

Sey mir gegrüsst, des Abends traute Stille!

Umdämmert schon von deiner Schattenhülle,

Versinkt vor meinem Blick die Aussenwelt;

Der freie Geist beginnt zum höhern Leben,

Auf Seraphs Flügeln muthig aufzuschweben,

Von heil'ger Wahrheit Sonnenlicht erhellt!

 

Sie rieseln schon, der höchsten Freuden Quellen,

Der Ideale hohe Wonnen schwellen

Die frohe Brust, der Blick steigt himmelan,

Der Schleier fällt. Dem hehren Lichtgefilde

Entweichen alle irdischen Gebilde;

Hinauf die Stufen zu der Sternenbahn!

 

Welch wonniges, welch nie gefühltes Ahnen

Durchschauert mich! Wie, sind dies Luthers Manen?

Des Glaubenshelden, der einst hier gelebt?

O seyd gesegnet mir, ihr holden Räume!

Wie schwinden sie, des Erdballs eitle Träume,

Wenn mich sein hoher Genius umschwebt!

 

Wer brach, vom Joch die Sterblichen zu retten,

So kühn wie er, des Despotismus Ketten?

Die Nacht verschwand- der Tag stieg golden auf –

Mit Riesenkraft schwang höher sich und höher

Zum Thron der Gottheit der erhabne Seher;

Der Sonne gleich, begann er seinen Lauf!

 

Indem er Thaten gross auf Thaten häufte,

Sein hoher Blick bis an die Sterne streifte,

Entflammte doch für jede fromme Pflicht

Der Hörer Herz auch seiner Rede Feuer –

So weicht des Herbstes dichter Nebelschleier,

Wenn ihn der Morgensonne Glanz durchbricht!

 

Wenn grosser Helden Name die Gerüchte

Von Pol zu Pole tragen, die Geschichte

Sie in des Ruhmes Tempel niederlegt –

Sie sterben – bald verdrängt von grössern Helden,

Indes Unsterblichkeit zu fernen Welten

Durch alle Himmel Luthers Namen trägt!

 

Die Wahrheit nur kämpft mit so mächt'gen Waffen;

Bedarf es, solchen Riesengeist zu schaffen,

Jahrhunderte? Heil dir, Teutonia!

Dass dich der Mann voll Muth und Kraft und Feuer

(Wie war der Deutschen Freiheit ihm so theuer)

Noch gross und stark in voller Würde sah!

 

Kein Mausoleum spricht zu seinem Ruhme,

Hoch glänzt er in dem höhern Heiligthume,

Ihm wird noch stolz die Nachwelt Ehrfurcht weihn!

Was er einst lehrte, lasst uns freudig üben,

Die Wahrheit ewig über alles lieben,

Und seines edlen Namens würdig seyn!

 

Mich aber heb' in diesen heil'gen Räumen1

Ein jeder Blick empor zu frohen Träumen,

Hier wo vielleicht einst Luther betend lag!

Wenn trübe Bilder meinen Geist umdüstern,

Dann hör' ich tröstend oft den Seinen flüstern:

Der bangsten Nacht entschwebt der schönste Tag!

Fußnoten

 

1 Man hatte der Dichterin gesagt, dass sie die Zimmer in Marburg bewohne, welche einst Luther im Jahr 1529. bewohnt habe.

 

 

Um Klopstocks Urne!

Dem Königlich Dänischen Herrn Staatsminister Grafen v. Bernstorf geweiht

 

Trauernde Zypressen will ich streuen

Auf des heil'gen Sängers stilles Grab;

Haltet an die Flügel, Abendwinde!

Thränen, thauet wehmuthsvoll herab!

 

Ehrfurchtsvoller, ernster Schauer leite

Mich zu seinem theuern Aschenkrug;

Hin zu ihm, den stolz sein guter Engel

In den höhern Lebensäther trug!

 

Dessen Blick die Glorie der Himmel

Schon umstralte in dem Prüfungsthal,

Wenn er ruhend in der Gottheit Arme

Hymnen sang im Abendsonnenstral;

 

Wenn er Töne aus Walhallens Chören

Hochentzückt auf seiner Harfe schlug,

Wenn in der Begeist'rung hoher Wonne

Ihn erhob des Seraphs Sonnenflug;

 

Wenn er malte Paradieses-Lauben,

Der Verdammten fürchterliche Quaal,

Tauchend seinen Pinsel bald in Flammen,

Bald in sanfter Morgenröthe Stral;

 

Wenn er laut im Hochgefühl der Freude

Dich, Teutonia, so stolz besang;

Wenn sein Genius kühn über Sonnen

Und Kometen zu der Gottheit drang;

 

Wenn er da im Ahnen ew'ger Wonnen

Tief empfand der Sel'gen hohes Glück, –

Da sank vor dem Lichtglanz der Verklärung

Alles Irdische in Nacht zurück!

 

Da enthüllte sich dem heil'gen Sänger

Klar die Herrlichkeit auf Tabors Höhn;

Der Geweihte jener höhern Wonnen

Fühlte hier schon Himmels-Lüfte wehn!

 

Mit der Palme in der Stralen-Rechte,

Wallt er nun im bessern Vaterland;

Geht mit seinem Cramer, Ebert, Herder

Und mit Plato traulich Hand in Hand;

 

Trinkt mit durst'gen Zügen aus der Quelle,

Der der Wahrheit klarer Strom entfliesst,

Und durchschaut der Gottheit dunkle Wege,

Deren Arm das Weltsystem umschliesst;

 

Sinkt in Edens Amaranthen-Lauben,

Nach durchkämpftem bangem Trennungsschmerz,

Seiner holden Cidli in die Arme,

Sinkt entzückt an seiner Fanny Herz!

 

Heil mir, edler Sänger! ich auch werde

Einst mich dir voll hoher Ehrfurcht nahn;

O, des Wiedersehens süsse Wonne

Ist nicht Täuschung, ist nicht eitler Wahn!

 

Wo der Elbe Silberfluthen strömen,

Dort, in Hamburgs Paradieses-Flur,

Sah ich dich in meinen Blüthen-Tagen

Kindlich-froh, ein Zögling der Natur!

 

Dort sah ich dich einst an Bernstorss Seite,

In dem Kreise edler Männer stehn;

Ihn, den Grossen, den beglückte Völker

Dankbar segnen, traulich mit dir gehn.

 

Freundlich hat dein Auge mir gelächelt,

Wie vor Ihm und dir ich schüchtern stand,

Jetzt noch seh' ich seinen Blick voll Güte,

Fühle noch den Druck von deiner Hand. –

Am Grabe meiner Mutter

 

Freundin weicher Seelen, Wehmuth, folge

Zu dem Schatten jener Linde mir!

Ach am Grabe der geliebten Mutter

Weih' ich bange, heise Thränen dir!

Von den bleichen abgehärmten Wangen

Sinken sie im Abendstral dahin,

Traulich hüllt er sich um Leichensteine

Und um dieses Grabes falbes Grün.

 

Gleich wie der Pilot auf fernem Meere,

Den ein Sturm auf ödes Eiland trug,

Wenn der Himmel sich in Nacht verhüllte,

Ein Orkan die wilden Wellen schlug,

Sich verlassen fühlet, so verlassen

Stand ich einst an dieser stillen Gruft;

Deiner Kleinen laute Jammerklagen

Stöhnten ängstlich durch die Abendluft! –

 

Schlummre sanft dem grossen Tag' entgegen,

Der gerecht die Spreu vom Waizen trennt,

Blicke tröstend auf die Tochter nieder,

Die kein Glück und keine Freude kennt; –

Ach, sie trugen sie mit dir zu Grabe,

Einsam wall' ich nun den rauhen Pfad,

Blicke sehnsuchtsvoll nach jenem Morgen,

Wo auch mir der Friedensbote naht.

 

Möcht' er, fleh' ich, dann so sanft erscheinen,

Als er dich in seine Arme nahm,

Ausgeweint sind alle deine Leiden

Und des Mutterherzens tiefer Gram;

Deines Willy Klagen1 riefen leise

Dich auf seinen dunkeln Pfad zurück,

Selig ruht er nun in deinen Armen

Unter Palmen, mit erhelltem Blick!

 

Wie die Rose sinkt am jungen Morgen,

Wenn ein Sturm den zarten Stengel beugt,

So hast du in schönster Lebensblüthe

Frühe der Vollendung Ziel erreicht.

Schwebe auf der Morgenröthe Flügel,

Wie ein Schutzgeist warnend um mich her,

Lispelnd: selig harr' ich dir entgegen,

Trennung schreckt uns ewig bald nicht mehr!

 

O, Geliebte! deiner Gruft entblühen

Sollen Rosen und Vergissmeinnicht;

Kühlen soll der Schatten dieser Linde

Meine Blumen, wenn die Sonne sticht.

Und wenn einst ein lebensmüder Waller

Eine Thräne weint auf dieses Grab;

O dann saget ihm, dass Schmerz und Liebe

Euch, ihr Blumen! euer Daseyn gab!

Fußnoten

 

1 Mein jüngster Bruder verlor, als ein zartes Kind, bei einer Augenentzündung das Gesicht gänzlich. Von dem Tage an, wo die Aerzte sein Uebel für unheilbar erklärten, floh die Freude und Ruhe auf immer aus dem gefühlvollen Herzen meiner guten Mutter; sie verlor durch diesen Gram ihre Gesundheit, und starb bald hernach in ihrem schönsten Lebensalter. Ein Jahr nach ihrem Tode starb mein Bruder, nachdem er Tags zuvor die Sonne wieder erkannt hatte.

 

 

An Pomerania

Dem Andenken meines Vaters geweiht

 

Wie wird mir seyn, o Pomerania!

Wenn ich in deinen stillen Gründen

Mich werde selig wiederfinden?

Wie wird im fröhlichen Gefühl

Der höchsten Wonne Thräne fliessen!

Wie wird mein goldnes Saitenspiel

Die väterlichen Fluren jauchzend grüssen!

 

Schon seh' ich mich in ihren Hallen ruhn:

Schon wall' ich an der blauen Hylde

Durch reiche, liebliche Gefilde;

Ich liege dort im Abendstral

Mit meinen Freunden froh im Grünen,

Und pflücke mir in Jasmunds Thal

Vergissmeinnicht an grauen Burgruinen.

 

Ich werde da, vom Glanz der Abendglut

Geröthet, bunte Flaggen sehen

Im Hauch der Abendlüfte wehen;

Erweitert wird die Brust; es schlägt

Mein Herz mit jedem Pulse höher,

Des offnen Meeres Anblick trägt

Mich hoch empor, bringt mich der Gottheit näher.

 

Mich treibt mein Herz nach Rügens Eiland hin,

Dann eil' ich auf der Ostsee Spiegel

Auf meines Vaters Aschenhügel,

Und pflanze Rosen auf sein Grab, – –

Da will ich Veilchen, Hyazinthen,

Und was der Lenz mir Schönes gab,

Mit feuchtem Blick um seine Urne winden!

 

Auch find' ich sie, die edlen Söhne dort,

Die meines Lebens Nacht zertheilten –

Und ach! so tiefe Wunden heilten: –

– Die Nacht tritt vor dem Tag zurück! –

Ich finde mich in denen wieder,

Die mich versöhnten mit dem Glück –

Und Freudenthränen thauen dankbar nieder!

 

O Heil dann mir! seh' ich der Väter Land

Nach so viel Trauerjahren wieder!

Dann sing' ich höh're Freudenlieder,

Und weihe dem mein Erstgefühl,

Der mich nach solchen Labyrinthen,

Noch liess an meiner Tage Ziel,

Ein stilles Grab bei meinen Vätern finden!

Wiegenlied

 

Im Namen einer Freundin

 

Schliess' die blauen Augen zu,

Schlummre sanft in süsser Ruh,

Holdes Kind der Liebe!

Dich umschliesst mein treuer Arm,

Unaussprechlich süss und warm

Ist die Mutterliebe.

 

Schliess' die Aeuglein zu geschwind!

Hörst du, liebes süsses Kind?

Schlummr' in frohen Träumen,

Wie die Unschuld, sanft und süss,

Einst im goldnen Paradies

Unter Lebensbäumen!

 

Dann erwach' zu neuer Lust,

Freudig reich' ich dir die Brust:

Trink in langen Zügen!

Deine Mutter stillet dich,

Keinen Miethling liess sie sich

Rauben dies Vergnügen.

 

Welch Entzücken, welches Glück,

Wenn dein froher satter Blick

Dankbar mich belohnet.

Wenn Bewustseyn: »meine Pflicht,

Theures Kind! versäumt' ich nicht,«

Mir im Busen wohnet!

 

Rosen glühen, Blüthen weh'n

Allenthalben wunderschön

Ueber Thal und Höhen!

Fürchte nichts, ich bleibe hier,

Bleibe, bis du kannst mit mir

Durch die Fluren gehen!

 

O der Wonne, die alsdann

Unsrer harret, kleiner Mann!

Wenn im Frühlings-Fächeln

Deine seidne Löckchen wehn,

Deine Blicke, zart und schön,

Mir im Grünen lächeln!

 

Und wenn deines Vaters Arm

Uns dann liebevoll und warm

An den Busen schliesset! –

Seiner Züge holder Blick

Stralt aus deinem mir zurück,

Sehnsuchts-Thränen! fliesset!

 

Hier an meiner treuen Brust

Weih' ich dich zu Schmerz und Lust

Für dies Erdenleben!

Werde deiner Väter werth:

Was den Mann von Tugend ehrt,

Sey einst dein Bestreben!

Im Mondenlichte

 

Dem Andenken meines ältesten Bruders geweiht

 

Der Abend dämmert, Berge rauchen,

Aetherische Gestalten fliehn,

Der hohen Wälder Gipfel tauchen

In Lunens Glanz ihr dunkles Grün,

Sie webt der Nacht den heil'gen Schleier,

Ihr glüht auf der gestirnten Bahn

Der kühne Adler und die Leyer,

Der stolze königliche Schwan!

 

Wie sanft umleuchtet nicht ihr Bogen

Der stillen Schöpfung weites Reich;

Sie malt des weiten Meeres Wogen,

Und ruht auf sanft umgrüntem Teich,

Sie stralet dir auf öder Haide,

Begleitet dich durch Wald und Thal,

Und glänzt beim trauten Fest der Freude

Im goldnen schäumenden Pokal!

 

Sie theilt mit dir der Liebe Schmerzen,

Von Mitempfindung spricht ihr Blick,

Beruhigt wunde bange Herzen

Durch Hoffnung auf ein schön'res Glück;

Sie steigt zu den gestirnten Kreisen

Voll Majestät vom Wolkensaum,

Streut Schlummer-Körner um den Weisen,

Zum langen süssen Morgentraum!

 

Sie wallt um die bemoosten Hügel

Im trauernden Zypressenhain,

Und windet traulich ihre Flügel

Um Aschenkrug und Leichenstein;

Dort, wo an Seelands weisser Küste

Er ruht, mein Bruder und mein Freund,

Umarmt sie hold die kalte Büste,

Wenn weit entfernt mein Auge weint!

 

Heb', Zephyr! schmeichelnder die Flügel,

Wo an der fernen Schelde Strand

Mein Albrecht, unterm Blumenhügel,

Der Ruhe süssen Schlummer fand!

Bald wird ein Tag uns froh vereinen,

Schon seh' ich ihn verklärt und schön

In Edens lichtumflossnen Hainen

Mir sehnsuchtsvoll entgegen gehn!

An Wieland

 

Als ich sein Bildniss im Kabinet des Kaiserlich-Französischen Ministers, Baron v. Reinhard, zu Kassel gesehen hatte

 

Sonett

 

Ich sah – und fühlte mich empor gehoben

Im Tuskulum, wo froh ein Weiser lebt,

Wenn sich zur schönern Welt sein Geist erhebt –

Dein Bild, als wärs aus Aetherduft gewoben.

 

Die Blicke schauten halb verklärt nach Oben,

Wie wenn dein Genius der Welt entschwebt,

Und sel'ge Höhen zu erreichen strebt,

Und Lieder singt, die späte Zeiten loben.

 

Wie regten heil'ge Schauer meinen Busen!

Ich sah die Charis, sah die holden Musen

Holdlächelnd ihrem Liebling Blumen streun;

 

Und hörte Wünsche für Dein theures Leben

Den Herzen – ach den edelsten! – entbeben,

Und mischte schüchtern mich in ihre Reihn!

An meinen verehrten Freund, den Herrn Geh. Ober-Finanz-Rath v. Göckingk zu Berlin

 

Sonett

 

In des Lebens schönsten Blüthentagen

Tönte deine Lyra in das Chor

Hoher Sänger; zum Olymp empor

Wurdest du von Phantasie'n getragen!

 

Jetzt, gefesselt an der Themis Wagen,

Rauschen Klage-Formeln um dein Ohr;

Zum Ermatten plagt dich mancher Thor,

Und dem Dichterglück musst du entsagen.

 

Doch der Wonne, die Apoll belebte,

Wenn er stralend dem Olymp entschwebte,

Bleibst entzückt Du ewig Dir bewusst!

 

Heil dem Edlen, der die höchste Lust,

Die ihm anmuthsvoll entgegen lachte,

Seiner Pflicht zum heil'gen Opfer brachte!

Danklied

 

Nach Bürger

 

Auf, schwinge dich mein Lied empor,

Hinauf ins höh're Sänger-Chor,

Des Dankes Thräne ströme hin,

Wo Myriaden Geister knie'n!

 

Da werd' mein tiefempfundner Dank

Zum Jubellied, zum Hochgesang,

Für jedes Glück, das Gottes Hand

Im Freudenkranze für mich wand!

 

Dass meine rege Phantasie

Sich Welten schafft voll Harmonie,

Dass ich in ihrem Ozean

Mir freudenquellen öffnen kann;

 

Und dass mit hoher Schöpferkraft,

Mein Geist sich edle Freuden schafft;

Dass ich, erfüllt mit reinem Sinn,

Kein Sklave niedrer Freuden bin;

 

Dass mir der Wahrheit ew'ges Licht

Durch dunkle Labyrinthe blicht,

Wenn forschend sich nach ihr mein Geist

Aus seines Irrthums Schranken reisst:

 

Dass mir Gesang und Harfenlaut

Vor Tausenden ward anvertraut,

Dass er mich auf des Liedes Flug

Zu unbekannten Welten trug;

 

Dass dort von ew'ger Blüthen Höh'n

Mir Düfte hold entgegen wehn,

Und in der Sehnsucht bittrem Schmerz

Den Blick erheben himmelwärts;

 

Dass mir im Tempel der Natur,

Im dunkeln Hain, auf grüner Flur,

Wo Philomelens Lied erschallt,

Entzückung durch die Seele wallt;

 

Dass dieses Herz so froh und warm

Hoch schlägt in edler Freunde Arm,

Dass mancher biedre brave Mann

Mit hellem Geist mich lieb gewann:

 

Dies alles kommt, o Gott! von dir!

Mein Daseyn weih' ich freudig dir,

Bis ich dereinst vor deinem Thron

Dir dank' in höherm Sängerton!

Morgengefühle

 

Bebet leis', ihr Harfentöne,

Rührend, wie die Andacht fleht,

In des jungen Morgens Schöne

Werde mein Gesang Gebet!

 

Möchten in der Andacht Feier

Mich Entzückungen durchwehn,

Mein verklärtes Auge freier

Dieses Morgens Schönheit sehn!

 

In des Waldes Tempelhallen

Singt ein Nachtigallen-Chor,

Von der Erde Altar wallen

Opferdüfte hoch empor!

 

Von der Sonne Gold umflossen

Glüht der ernste Eichenhain,

Von dem Blüthenschnee umgossen

Prangt der frische Blumen-Rain.

 

Süsse Ruhe, stiller Friede

Grüsst die lebenvolle Flur,

Weht im hehren Morgenliede

Durch die Kreise der Natur!

 

In dem Schauer ihrer Feier

Schwindet jeder Erden-Schmerz,

Grösser, glücklicher und freier

Fühlt sich das bewegte Herz!

 

O, wo giebt es ein Entzücken

Das aus rein'rer Quelle quillt,

Das so sehr, wie dies Entzücken,

Meines Herzens Sehnsucht stillt?

Höchste Wonne

 

Am Vermählungstage meiner Cousine, Adolphine von Bilow

 

Sonett

 

Selig der, dem reine Herzensgüte,

Zartgefühl den Busen höher hebt,

Dem der Thränen seligste entschwebt,

In des Lenzes wollustvoller Blüthe!

 

Der mit menschenfreundlichem Gemüthe

Blassen Gram, der matt in Thränen bebt,

Bald zu lindern schonend sich bestrebt,

Dessen Herz für Menschenwohl stets glühte!

 

Köstlich ist's, an eines Freundes Brust

Sympathie bei Schmerz und Lust zu finden,

Näher dann mit ihm sich zu verbinden!

 

Aber höher, süsser ist die Lust,

Wenn sich edle Herzen glühend sagen:

Dass sie ewig für einander schlagen!

Erinnerungen

 

Im leichten Flügelkleide

Hüpft' ich auf frischer Flur,

Da liebt' ich Scherz und Freude,

Wie Kinder der Natur.

 

Die kleinen Wünsche waren

So leicht, so bald gestillt,

Sie stiegen mit den Jahren,

Und blieben unerfüllt.

 

Mir war der Bach im Thale,

Der über Kiesel fliesst,

Die Quelle, die vom Strale

Des Mondes wird gegrüsst;

 

Der Hain im Blüthentanze,

Vom Abendroth verklärt,

Die Flur im Blumenkranze

Mehr, als die Welt gewährt;

 

Wo ich die jüngste Rose

Zur Zier des Busens brach,

Und auf dem zarten Moose

In kühlen Schatten lag;

 

Wo ich im Halmenhütchen

Mit leichten Schritten sprang,

Und mir dabei ein Liedchen

Nach meiner Weise sang;

 

Mir unter Apfelbäumen

Oft goldne Früchte las,

Und unter meinen Träumen

Die ganze Welt vergass;

 

Wo mich im weissen Kleide,

Geschmückt mit Rosaflor,

Die Unschuld und die Freude

Zur Lieblingin erkohr;

 

Der Aeltern zarte Sorgen

Erhöhten jede Lust,

Bald stieg des Lebens Morgen,

Und höher schlug die Brust!

 

Das frohe Mädchen hoben

Der Träume Phantasie'n,

Aus Rosenlicht gewoben,

Ins Reich der Sympathie'n;

 

Mich lockten ihre Töne,

Ihr zaubervoller Blick,

Das Gute und das Schöne

Umfasste dieses Glück!

 

O jenes süsse Leben,

Das so beflügelt eilt,

Schlingt Kränze, die verschweben,

Wo Gram und Kummer weilt. –

 

Bald schwanden jene Tage,

Voll hoher Seligkeit,

Am kalten Sarkophage

Ward ich dem Schmerz geweiht! –

Echo

 

Du wallst durch die Fluren; ich folge dir nach,

Bald ruh' ich in Grotten, bald irr' ich am Bach,

Bald lausch' ich verborgen im schattigen Hain,

Und Folge dir traulich zum blumigen Rain!

Du irrst zwischen Felsen und Klippen dahin,

Ich folge Dir immer mit liebendem Sinn.

 

Wenn Hesperos schimmernd in Osten verglüht,

Im Silbergewölke Aurora verblüht,

Die Sichel des Mondes am Himmel erbleicht,

Und Phöbus so glühend den Wagen besteigt;

Wenn nächtliches Dunkel umarmt die Natur:

So folg' ich dir nach durch die Räume der Flur!

 

Wenn angstvolle Seufzer dem Busen entweh'n,

Und klagende Töne um Mitgefühl flehn;

Wenn lieblich der Laute melodischen Klang

So rührend begleitet dein Trauergesang,

Verrath' ich dir leise der Wehmuth Gefühl,

Und sing' in der Laute melodisches Spiel!

 

Wenn einsam du wandelst im dämmernden Hain

Und träumst dich so heimlich, und glaubst dich allein,

Und denkst nur der Liebe sanftklagenden Laut,

Allein den Dryaden und Nymphen vertraut;

Dann lausch' ich von ferne; ich kenne dein Glück,

Und bringe dir leise die Töne zurück!

Ein Kränzchen der Dankbarkeit, um die Urne des Herrn Hofraths Weil zu Berlenburg gewunden

 

Wechet sanft, ihr Abendwinde,

Hier um diese stille Gruft;

Streuet durch den lanen Aether

Lieblichen Violenduft!

Hebe frischer, grüner Hügel

Deinen Blumenkranz empor,

Nass bethaut von meinen Thränen,

Um den Freund, den ich verlor,

Der in deinen dunklen Räumen

Schlummert nach des Lebens Träumen!

 

Aeskulapens Söhne weinten

Ihrem Freund und Lehrer nach;

Sinnig blickte dein Vertrauter1

Auf den kalten Sarkophag.

Tausende zogst du zurücke

Von des Charons finsterm Kahn,

Die die Wogen des Kozytus

Schon von weitem dunkeln sahn.

Und nun dir, dem Tod entronnen,

Danken neue Lebens Wonnen!

 

Gross als Arzt, als Mensch noch grösser,

War mein treuer, edler Freund;

Wissenschaft und Herzensgüte

Waren hold in ihm vereint;

Vaterlose Waisen streuten

Blumen auf sein frisches Grab,

Und der Witwen bange Thränen2

Thauten leis' auf sie herab.

O sie glänzen dort in Kronen,

Welche seine Güte lohnen!

 

Vor der müden Seele dämmert

Trübe die Vergangenheit,

Unter herben Lebens Plagen

Welkte meine Blüthenzeit;

Meines Daseyns kurze Freuden

Starben an der Aeltern Grab,

Düster lag der Wehmuth Schleier

Auf der Nacht, die mich umgab,

Jeden neuen Lebens-Morgen

Trübten neue bange Sorgen!

 

Düster wie die Wehmuth feiert,

Was ihr rauh das Schicksal nahm,

Blickt' ich trauernd in das Leben,

Lebt' ich sinnig meinem Gram!

Da, gleich einem Friedensboten,

Reichtest du mir deine Hand,

Fester wurden meine Tritte,

Und der finst're Dämon schwand;

Still, entsagend jedem Glücke,

Schauten aufwärts meine Blicke!

 

Da, o Freund! in jenen Tagen,

Welch ein Retter wardst du mir!

Warme Dankgefühle weihe

Ich voll Ehrfurcht ewig dir.

In wie vielen Schauer-Nächten

Eiltest du mir hülfreich zu!

Mit dir nahte sich die Hoffnung

Und die stille Seelenruh;

Sanft verhallte jede Klage

Vor dem Bild der schönern Tage!

 

Einfach war dein edles Leben,

Still, gleich einer schönen That;

Feind dem äussern Glanz, umstralte

Nur die Tugend deinen Pfad! –

Himmels-Melodieen tönen

Sanft in mein bewegtes Ohr,

Wallen seh' ich die Verklärten

Mit dem Freund, den ich verlor,

Seine Tugend, seine Güte

Krönet Edens schönste Blüthe!

Fußnoten

 

1 Hr. Hofrath Vollmar zu Wittgenstein.

 

2 Ich habe nur sehr schwach die Tugenden meines unvergesslichen Freundes besingen können. Hofrath Weil war ein trefflicher Arzt und ein sehr edler Mensch; er schritt noch im späten Greisenalter mit den Wissenschaften fort; die Noth der leidenden Menschheit zu lindern, war sein unermüdetes Streben. Nur von begüterten Witwen und Waisen nahm er in der Regel Bezahlung; ja er hielt sich eine eigene Hausapotheke, um seinen Freunden und den Armen die Arzeneien wohlfeiler verschaffen zu können, und um so eher den Hang seines Herzens zum Wohlthun zu befriedigen. Seine Freunde beschuldigten ihn einer zu strengen Gewissenhaftigkeit, deren Vorwurf er mit der Unzuverlässigkeit einer Kunst ablehnte, die nur auf Erfahrung gegründet sey. Seine Bescheidenheit war so gross, dass er seine Patienten, wenn er Gefahr sah, selbst aufforderte, noch eines Arztes sich zu bedienen. Nach seinem Tode erfuhr man erst durch seinen Verwandten, den D. Mengel, dass er einst mit A.K. Boerhaaven und Zimmermann im vertrauten Briefwechsel gestanden; selbst dieser bekam von dieser ehrenvollen Auszeichnung erst durch die hinterlassenen Briefe Kunde.

Elegie

 

Der Tag ist hingeschwunden,

Die letzte Thräne fliesst;

Ihr stillen Abendstunden

Seyd feierlich gegrüsst!

 

Hier heb' ich ungesehen

Den thränenvollen Blick,

Hinauf zu lichtern Höhen,

Und ahne ew'ges Glück.

 

Hüll', Dämmrung, meine Klagen

In deinen dichtsten Flor!

Vielleicht nach wenig Tagen

Schwingt sich mein Geist empor.

 

Dann deckt ein kleiner Hügel

Die wunden Augen zu.

O trüg' des Sturmes Flügel

Mich heute schon zur Ruh!

An meinen kleinen Karl

 

Komm her an meinen Busen,

Du holder Knabe, komm!

Wachs' auf zum Freund der Musen

Und werde brav und fromm!

 

Dein blaues Auge lächelt

Mich an so hold und süss,

Wie dort ein Zephyr fächelt

Im schönen Paradies.

 

Du lachst Natur und Sonne

Jetzt nur noch kindisch an,

Bald staunst du sie mit Wonne

Und Hochentzücken an;

 

Rufst Heil dem Augenblicke,

Der dich zur Freude schuf,

Als du zu meinem Glücke

Wardst, durch der Gottheit Ruf.

 

Jetzt schlummerst du im Arme,

Der liebevoll dich trägt,

Am Herzen, das voll warmer

Gefühle für dich schlägt,

 

Einst in dem Lauf des Lebens,

Im Kampf mit dem Geschick

Rufst du, doch ach! vergebens,

Der Kindheit Glück zurück!

 

Getrennt von diesem Herzen,

Das froh an deinem schlägt,

Wird dann von bittren Schmerzen

Das deine bang bewegt;

 

Und fühlst du im Ermatten,

Das Wehen süsser Ruh,

Dann eilt aus Palmen-Schatten

Mein Geist dir segnend zu.

 

Werd' fromm, geliebter Knabe!

Dann harr' ich dort einst dein,

Dann wird dein Weg zum Grabe

Bestreut mit Rosen seyn.

 

Wir finden uns dann wieder,

Wo Himmels-Lüfte wehn:

Und singen freudig Lieder,

Die Gottes Lob erhöhn.

Morgengemälde

 

Feierlich erwacht der junge Morgen,

Blasser Sterne matter Glanz verglüht,

Hoch im lichterfüllten Aether singen

Lerchen-Chöre froh ihr Morgenlied.

Holder Jüngling! sey in deiner Schöne

Mir gegrüsst, o wonnevoller Tag!

Sieh! ich mische meine schwachen Töne

Hochentzückt in früher Lerchen Schlag.

 

Von der Nebel grauem Duft entschleiert,

Hebt der Wald sein frisches Haupt empor;

Weihrauch wallet von den grünen Locken,

Seinem Schoos entschwebt der Sänger Chor;

Lust und Leben strömt durch bunte Felder,

Bienen schwärmen summend auf dem Klee,

Munter eilt der Hirsch durch grüne Wälder,

Die Forelle tanzt auf stillem See!

 

In der Morgenröthe lichten Farben

Schwimmt des Himmels leichtgewölkter Saum;

Rosig malet sie die weiten Fluren,

Purpur streut sie in des Meeres Schaum,

Tanzend hüpft sie in der lauten Quelle,

Deren Silberstrom vom Felsen fliesst,

Freundlich äugelt sie in jeder Welle,

Jedes Blümchen wird von ihr gegrüsst!

 

Wie ein Gott im lichtumflossnen Glanze,

Fährt auf Feuer-Wagen Phöbus her,

Seine Augen flammen in den Wolken,

Seine Stralen kühlen sich im Meer;

Alles blitzt und glänzt in seinen Gluten,

Licht und Segen wallen vor ihm hin,

In des Goldstroms malerische Fluten

Taucht der Wald der Wipfel zartes Grün.

 

Auf den leichten blüthenvollen Zweigen

Wieget sich, von Frühlingsduft umringt,

Philomele, die des Tages Hymne

Zaubervoll mit süssen Tönen singt;

Aus der schwachen zartgeschaffnen Kehle

Tönt die vollste, reinste Harmonie;

Welch Entzücken giebt der weichen Seele,

Die ihr lauscht, des Herzens Sympathie!

 

Welch ein Meer von süssen Wohlgerüchen

Dampft empor von bunter Blumen-Au,

Goldne Perlen zittern in den Kelchen,

Bräutlich schmückt die Flur der junge Thau;

Schmeichelnd von den Lüften fortgezogen,

Flieht die Saat im leichten Nymphen-Tanz,

Ihre luft'gen dunkelblauen Wogen

Krönt ein reicher goldner Aehren-Kranz.

 

Welch ein warmes wonnevolles Leben

Waltet in der grossen Harmonie,

Wie vergöttert sich des Morgens Schöne

In der allgemeinen Melodie;

Hebt die trunkne Seele vom Getümmel

Den entzückten Geist zu höherm Flug,

Den der neuen Sonne schönerm Himmel

Kühn die Phantasie entgegen trug!

Abendgemälde

 

In den Aether hauch' ich meine Klagen,

Lauer Abendwinde Flügel tragen

Meine Seufzer durch den Hain;

Wehmuth lispelt in den Tannenzweigen,

Und der Trauerweiden Kronen neigen

Sich herab im Mondenschein.

 

Wehmuth wandelt auf des Seees Welle,

Rieselt im Geklüft der Felsenquelle,

Wo die Echo seufzend wallt.

Und die Eule spreitet ihre Flügel,

Und eilt rauschend über Thal und Hügel

In den dunkeln Eichenwald.

 

Dürres Ried und falbe Blätter knistern,

Und es regt sich überall ein Flüstern,

Und das Irrlicht zuckt empor;

Kalte Nebel, die so schaurig walten,

Bilden riesenhafte Nachtgestalten

Ueberm trüben Sumpf und Moor.

 

Hinter Wolken bergen sich die Sterne.

Klagetöne hallen aus der Ferne,

Schatten winken ernst und bleich;

Sind es ausgesandte stille Boten,

Die mir sinnig winken zu den Todten

In das stille Friedensreich?

 

Oder sind es Geister, die mir sagen:

Stille deines bangen Herzens Klagen,

Täuschung nur ist Erdenglück!

Seine schönsten Kränze, seine Kronen,

Die nur selten das Verdienst belohnen,

Fordert bald der Tod zurück!

 

Eins nur bleibet und kann nie veralten,

Nimmer gleichen falschen Truggestalten,

Und dies Eine wandelt nicht;

Nie wird sich's dem Thoren offenbaren,

Nur der Weise kann es treu bewahren,

Ewig stralt sein reines Licht!

 

In des Herzens stillem Heiligthume

Nur, entfaltet diese Himmels Blume

Ihrer Weihe hohe Kraft;

Nur am Quell, den reine Wünsch' umschweben,

Kann sich selig das Gemüth erheben,

Und der Geist, der Welten schafft!

Elegie

 

Wo seyd ihr hin, entfloh'ne Jahre,

Da ich im goldgelockten Haare

Mir fröhlich frische Blüthen brach?

Mir schienen Weste liebzukosen,

Wenn ich bekränzt mit jungen Rosen

Der Freude froh am Busen lag.

 

In meines Lebens Blüthen-Tagen,

Schien fröhlich alles mir zu sagen:

Ein glückliches Geschöpf wirst du!

Ich sah die Welt im Rosenkranze,

Und hüpfte, wie im leichten Tanze,

Der fernen Zukunft lachend zu.

 

Mir schienen tausend Menschen Engel,

Die heuchelnd bargen ihre Mängel

Und klein sich hüllten in den Schein;

Vertrauend hört' ich ihre Töne

Das Gute preisen und das Schöne,

Das hohe Glück, ein Mensch zu seyn! –

 

Doch mit der Kindheit frohen Zeiten

Entflohen meines Lebens Freuden;

Denn die Erfahrung rief mir zu:

Sey weise, prüf' zuvor die Herzen,

Dein Glaube schuf dir tausend Schmerzen,

Er brachte dich um Glück und Ruh'!

 

Jetzt fühl' ich schmerzvoll ernste Kühle,

Wo einst im seligsten Gefühle

Mein frohes Herz vor Wonne schlug;

Jetzt flieh' ich scheu in mich zurücke,

Und ahne, ach! mit trübem Blicke,

Der Heuchelei und Falschheit Trug! –

Meinem theuren Freunde,

Herrn Doktor Willebrand zu Hamburg

 

An dem Tage, da die Morgenröthe

Mir zum erstenmal die Wange küsste,

Barg mein guter Genius sich weinend,

Flehte: Rufe nicht sie, Gott! ins Daseyn!

Und es sank herab auf Rosenäther

Von des Himmels Erstgebornen Einer,

Sah die Thränen, die mein Engel weinte,

Und er trocknete sie sanft und milde;

Dann befahl er ihm mit ernsten Tönen:

Nimm die Harfe mit den goldnen Saiten,

Gieb sie hin zur Trösterin der Armen,

Dass sie ihre Klagen in die Töne,

Die des Herzens Angstgefühl' entströmen,

Die es tröstend lindern, leise hauche.

Und dann führe ihr die holde Freundschaft

Auf dem Felsenpfade ihres Lebens

In der Güte holdem Bild entgegen!

Trocknen soll sie ihre bittren Thränen,

Lindern soll sie all' die tausend Schmerzen,

Die die Gottheit ihr befahl zu tragen!

Lass sie weinen auf die goldne Harfe;

Trösten wird sie dann die heil'ge Freundschaft!

Sieh'! da schwebte meinem trauten Schutzgeist

Auf des Abendwindes leisem Wehen

In verklärtem Glanz dein Bild entgegen:

Willebrand! dein Bild, das oft so tröstend

Balsam der Religion mir reichte,

Und die sel'ge Ahnung ew'ger Freuden

In den tiefgebeugten Geiste weckte;

Noch am Grabe werd' ich Dir es danken,

Dass des Todes Hauch nicht früher wehte!

An die Ruhe

 

Himmels-Tochter aus dem Paradiese,

Zu uns Sterblichen herab gesandt,

Die ich einst verklärt in Eden grüsse,

Ewig wall' ich dort an deiner Hand!

Dir lieg' ich schon hier entzückt am Busen,

Mich durchbebt des Himmels Vorgefühl;

Deinem Säuseln nahen sich die Musen,

Tönet leicht der goldnen Harfe Spiel!

 

Wo du weilest, wohnet stiller Friede,

Fühlt man mehr der Menschheit hohen Werth,

Wird man bald der flücht'gen Freuden müde,

Die der Weise, ach! so gern entbehrt!

Lieber wohnest du in stillen Gründen,

Mit des Friedens holdem Glück vertraut,

Unterm Blüthensäuseln duft'ger Linden,

Als in Tempeln, die die Freude baut!

 

Wohntest einst an jener Silberquelle

Wo Petrarcha sich unsterblich sang,

Maltest Laura's Bild in jede Welle,

Die ins stille Thal vom Felsen drang.

Heil dem Edlen, dem dein süsser Frieden

Ueberall des Lebens Freuden krönt!

Selig, wenn dem armen Lebensmüden

Sanft dein letzter Gruss entgegen tönt!

 

Innigst lieb' ich dich, o theure Holde!

Meiner höchsten Wünsche Ziel bist du;

Meinen öden Lebenspfad vergolde,

Leichter wall' ich dann dem Tage zu,

Wo mein Geist, befreit von allen Mängeln,

Meinem Schutzgeist in die Arme sinkt,

Wenn er freundlich einst umringt von Engeln,

Mir zu meinen längst Geschiednen winkt;

 

In Gefilde, wo voll reiner Triebe

Sich Geliebter an Geliebte schliesst,

Wo im ew'gen Jubelbund der Liebe

Nur der höchsten Wonne Zähre fliesst:

Walle bald in deiner höchsten Klarheit,

Du, mein Genius! zu mir heran;

Führe mich zur Quelle, wo die Wahrheit

Strömt nach ewiger Gesetze Bahn;

 

Dass ich trinke aus der laut'ren Quelle,

Der mein Geist voll Wissensdurst sich naht;

Dass ich schwebe zu des Thrones Schwelle,

Auf des Himmels lichtumflossnem Pfad,

Und nach muthig hier erkämpftem Siege,

Alles Irrdischen nicht mehr bewusst,

Sonnen und Planeten überfliege,

Im Entzücken reiner Götterlust.

Frühlingsgefühle des edlen Forstmannes

 

Dem Herrn Forst-Conservateur von Wildungen geweiht

 

Die Sonn' erglüht an Ostens Purpursaum;

In ihres Aufgangs stiller Majestät

Verkläret sich die neugeschaffne Welt.

Entschleiert von der Berge grauem Duft

Taucht sich der Eichenwald in ihre Glut;

Schon schwimmt ihr Gold im reinen Perlenthau,

Auf stolzem Ross eilst du beflügelt fort,

Dem frischen Wald und seinen Freuden zu:

Mit holdem Blick begrüsset Phöbus dich

Wenn er aus Thetis Schoosse sich erhebt

Und die Natur mit neuen Reizen schmückt;

Es tönet dir aus grünen Hallen süss

Der Nachtigall melodischer Gesang,

Und hoch in blauen Lüften jubelt laut

Die Lerche, die die nahen Wolken grüsst!

Dich überschneit des Lenzes Blüthenschmuck,

Von Zephyr sanft entgegen dir geweht,

Ein reinrer Aether wogt im lichten Strom;

Du trinkest ihn mit wonnetrunknem Blick

Und feierst das Erwachen der Natur! –

 

O dreimal selig ist der Edle, der

Beglückt mit einem höhern, reinen Sinn

Für dich, o schöne heilige Natur!

Zu einem Gott zu träumen sich vermag!

Dies Glück, mein edler Freund! geniessest Du,

In seiner ganzen Fülle ist es Dein!

An Freuden, die der Thor nicht kennt, so reich,

Wallst du entzückt durch die verjüngte Flur,

Und fühlest ganz des Frühlings Morgenpracht,

Das leise Wehen einer schönern Welt!

Denn schwelgerisch enthüllet die Natur

Dem feinen Kenner ihren hohen Reiz.

Du eilest, wenn des Mittags Schwüle drückt,

Dem kühlen Schatten hoher Eichen zu;

Wie königlich auf Blumen hingelehnt

Behagt im Grünen Dir Dein einfach Mahl,

Gewürzt vom kräft'gen Hauche der Natur,

Und einem Sinn, erfüllt mit Götterlust!

Dryaden fächeln sanft Dir Kühlung zu,

Zum Wiegenlied wird Dir ihr luft'ger Tanz,

Und bald beschleicht ein süsser Schlummer Dich,

Der Träume lieblichster, der Dich umschwebt,

Entrückt Dich zaubernd ins Elysium!

So wandelst Du im Tempel der Natur,

Ein unumschränkter Herr in ihrem Reich,

Bis hinterm Berg die Abendsonne sinkt,

Die seine Spitzen malerisch umwallt,

Und segnend, wie ein guter Genius,

In Thetis Schoos zur Ruhe niedersteigt.

Der Abend dämmert schon; ein grauer Duft

Erhebt sich aus den bunten Wiesen schon.

Die Tannenwipfel flimmern matt im Glanz,

Den Luna über Berg und Thäler streut;

In magischer Beleuchtung blitzen sie

Ein sanftes Silberlicht auf Deinen Pfad!

Zum Aufbruch winkt der holde Hesperos,

Den schon ein Kranz von kleinern Sternen schmückt.

In ernster Stille, die der Weise liebt,

Eilst Du mit rascherm Schritt der Heimath zu,

Und schaffst in Deiner Brust Dir eine Welt! –

Die Grotte im Walde

 

Meinem unvergesslichen Freunde Menken, vormaligen geheimen Cabinetts-Secretair bei Friedrich dem Grossen

 

Hier weih' ich ein Oertchen zum Heiligthum mir,

Da herrschet die heimlichste Stille,

Und nirgend bespricht sich die Seele wie hier,

Da fesselt das Hohe der Wille!

 

Da schweben herauf aus dem Dämmer-Gefild

Die Geister der fröhlichen Jugend,

Da stralet, o Menken! noch heute dein Bild

Verkläret vom Glanze der Tugend.

 

Ich schiffe noch einmal mit dir, o mein Freund!

Auf silbernen Wogen zum Garten,

Wo Kunst und Natur sich mit Anmuth vereint,

Und Freunde uns fröhlich erwarten1;

 

Wir eilen auf fliehenden Gondeln zurück,

Und lauschen den Sängern der Elbe;

Die ruhigen Wellen umfassen den Blick

Des Mondes am Sternen-Gewölbe.

 

Ich stehe noch heute, von Wolken verhüllt,

Mit dir auf den schwindelnden Höhen,

Die Seele, mit hohem Entzücken erfüllt,

Erlieget den Wonnen und Wehen;

 

Da schienen die Räume der Erde so klein

Den geistigen trunkenen Blicken,

Da wehten die Lüfte des Himmels so rein,

Uns hob ein ätherisch Entzücken.

 

Am lauten hochwogigten heiligen Meer2

Ergriffen uns gleiche Gefühle,

Da schwebten die Geister der Grösse umher,

Und scheuchten die irrdischen Spiele.

 

Schon längstens entflohen im Strome der Zeit

Die Tage, wo wir uns einst fanden;

Dies Kränzchen sey heute noch ihnen geweiht,

Das Freundschaft und Wehmuth dir wanden!

 

Hier schlang ich's, wo Opfer vom heil'gen Altar

Erfüllen ätherische Räume,

Hier wehen die Lüfte so lieblich und klar,

Wie rosige selige Träume.

 

Hier küsset die silberne Blüthe die Luft,

Hier wölben sich heilige Hallen;

Da wandeln Gestalten im glänzenden Duft

Vertraulich, wie Selige wallen.

 

Entbunden vom kleinlichen irrdischen Sinn

Vermählt sich das Schöne dem Grossen;

Hier winket der göttlichsten Freude Gewinn,

Hier prangen die lieblichsten Rosen.

 

Da wandeln so selig im dämmernden Thal

Vergöttert die himmlischen Musen,

Allmächtig belebet ihr blitzender Stral

Den glimmenden Funken im Busen!

 

Wie spricht da die Luft mit der Quelle so traut,

Beweht von der rosigen Blüthe;

Da regt sich so mancher harmonische Laut

Im selig bewegten Gemüthe.

 

Es wandelt im ewigen Kreislauf dahin

Die schäumende rieselnde Quelle;

So gleichen die Spiele des Lebens dem Sinn

Der wandelnden wechselnden Welle.

 

Es krachen die Donner, der Blitzstral versengt

Die durstigen Halme und Blätter;

Wie rieselt gleichtönig, von Kränzen umdrängt,

Die Quelle im tobenden Wetter!

 

So wallt unter Stürmen der Weise dahin,

Mit ruhigem gleichem Gemüthe;

Kein Wechsel erschüttert den männlichen Sinn,

Veredelt von Tugend und Güte!

 

Auf leisen Erinnerungs-Wogen zurück

Schifft sinnend der ernste Gedanke;

Da blitzt' durch die Zweige des Morgenroths Blick,

Vergoldet umarmt es die Ranke.

 

Die Hoffnung entreisst mir den neblichen Flor,

Sie führt mich an rosigen Banden,

Ich blicke zum friedlichen Hafen empor,

Wo fröhlich die Seligen landen! –

Fußnoten

 

1 Es war dies in dem gastfreien Lübeck, wo ich mit meinem Onkel Brandenburg und meinem Freunde Menken mehrere Wochen weilte, und öftere Exkursionen in der dasigen Gegend machte. Der hier genannte Garten liegt auf einer Insel unweit Lübeck in der Trawe. Seinem gütigen Besitzer, von dem wir mehrmals dorthin eingeladen waren, verdanke ich manche schöne dort verlebte Stunde.

 

2 Zu Dobberan bei Rostock.

 

 

An die ersten Veilchen des Jahres, die mir Herr Generalsekretär van Baerll brachte

Willkommen, ihr lieblichen Veilchen,

Dem Hauche des Lenzes entblüht;

Verwelket am fühlenden Busen,

Den feurig die Freundschaft durchglüht!

 

Ihr ersten süssduftenden Kinder

Der reizenden Mutter Natur,

Ein Kränzchen der Freundschaft zu weihen,

Erzog euch so lockend die Flur!

 

Euch schmücket die Farbe der Treue

Wie thut sie dem Herzen so wohl!

Sie wird ihm in seligen Stunden

Ein rührendes holdes Symbol.

 

Ihr wurdet, von Scherzen begleitet,

Geweiht mir vom edelsten Freund,

In dem mit der Tugend die Wahrheit

Zum seligsten Bunde sich eint. –

 

Seyd darum mir tausendmal wärmer

Mit hohem Entzücken gegrüsst,

Ihr Veilchen, vom sonnigen Strale

Des göttlichen Frühlings geküsst!

 

Er naht uns so freundlich, den Aether

Erhellet sein sonniger Glanz,

Die seidenen Locken umschlinget

Der Veilchen süssduftender Kranz.

 

Er trägt in der blühenden Rechte

Der lieblichen Blumen so viel;

Bald küssen Zephyre die Blüthen

Im scherzenden luftigen Spiel.

 

Dann drängen Narzissen und Tulpen

Aus schwellenden Knospen sich vor,

Bald hebt über alle die Rose

Ihr Haupt majestätisch empor.

 

Ihr Veilchen! ihr lebet verborgen,

Der Tellus so traulich im Schoos,

Und duftet nur lieblich dem Forscher,

Umgeben von niedrigem Moos.

 

Bald, Blümchen! bald seyd ihr vergessen;

Doch nie dieses Kränzchen: es blüht,

Wo nimmer die heilige Flamme

Der göttlichen Freundschaft verglüht! –

An meinen einzigen Bruder,

Plantagen-Direktor in Surinam.1

 

Trage mich auf deinen Rosenflügeln,

Phantasie! zu schönern Fluren hin,

Wo vergoldet von dem wärmern Strale

Jener Sonne, die Orangen glühn;

 

Wo die Blüthen der Citronen duften,

Um die Hügel dunkle Myrthen wehn,

In dem Schatten hoher Kokus-Bäume

Feigen, Aloe, Kakao stehn;

 

Wo des Wunderbaumes grüne Hülle

Ueppig sich von gelber Schaale streift,

Und zum Nektartrank, voll Geist und Feuer,

Köstlicher die Purpurtraube reift;

 

Wo der Tellus ewig warmem Schoose

Röthlich blühend Indigo entspriesst,

Traulich ihre Arme die Liane

Um der Palme schlanke Stämme schliesst;

 

Wo die Ananas mit stolzer Krone,

Und der Pisang süss belastet prangt;

Immer heit're Frühlingswinde fächeln,

Und vorm Reifen nie dem Pflanzer bangt:

 

Wo der Kolibri mit Purpur-Schwingen

Leise summend um die Blumen schwebt,

Und der hohen Lorbeern dichter Schatten

Tausend bunter Sänger Ton belebt;

 

Wo der Surinam die Fluten wälzet,

Den gesengten Boden kühlend tränkt,

Und der arme Negersklave düster

Seinen stieren Blick zur Erde senkt!

 

Da, da wandelt mein geliebter Bruder

Oft voll Sehnsucht im Zypressen-Hain,

Früh im ersten Stral der Morgensonne,

Spät in Lunens bleichem Abendschein;

 

Denket mein, und stille Thränen fliessen

Sanft hervorgelockt von der Natur,

Denkt an Lina, und die Seele fliehet

Zu der Schwester, nach der Heimath Flur,

 

Meere liegen zwischen uns, Geliebter!

Uns're Seelen fliegen doch sich zu,

Sie begegnen sich in stillen Nächten,

Meiner Träume schönstes Bild bist Du!

 

Noch gedenk' ich jener frohen Tage,

Wo mit Dir ich über Blumen gieng,

Und des Orts, wo an der Mutter Grabe

Schauerlich die Nacht uns oft empfing;

 

Noch vernehm' ich Deine Jammertöne,

Sehe Linas thränenschweren Blick,

Karlos und des Vaters Schmerzen rufen

Uns ins öde Trauerhaus zurück!

 

Seine Leiden birgt der Schoos der Erde,

Wo die Ostsee sich ins Meer ergiesst,

Unser Bruder ward ein Raub der Wellen,

Fliesset, bange Wehmuths-Thränen, fliesst!

 

In des Lebens schönster Jugendblüthe

Fand er in der Themse früh sein Grab;

Aus des edlen Freundes treuen Armen,

Sank er in die kalte Flut hinab!

 

Und ich – einsam wall' ich an der Lahne2,

Blicke trüb' entfloh'nen Wellen nach,

Nebelduft verhüllt den klaren Aether,

Vor der Nacht verschleiert sich der Tag;

 

Wehmuth führet mich zu düstern Grotten,

Sehnsucht in den öden Buchenhain,

Geister flüstern, holde Schatten schweben

Um mich her, im blassen Abendschein!

 

Deine Seufzer tragen Zephyrs Flügel

Zu mir her, und kühlen meinen Blick,

Wenn er glühend zu der Gottheit flehet:

»Gieb den theuern Bruder mir zurück!«

Fußnoten

 

1 Auf einer Reise von Neapel nach London war mein Bruder so unglücklich, von den Wellen der Themse verschlungen zu werden.

 

2 Ich lebte damals in dem freundlichen Marburg.

 

 

Der süsseste Lohn

Meinem verehrten Vetter, Berend Friedrich Reincke zu Stralsund, geweiht

 

Sonett

 

Der Lenz beginnt! welch reges süsses Leben

Umschliesst mit Mutterarmen die Natur!

In zarten Locken wallt die junge Flur,

Der Veilchen, einen bunten Teppich weben.

 

Er eilt dahin, und Sommervögel schweben,

Um Blumenleichen wallet ihre Spur,

Wir fühlen oft die Glut der Hitze nur,

Schon naht der Herbst, es beugen sich die Reben.

 

Der Zeiten Wechsel gleichen uns're Jahre,

Der Winter naht, wir wandern zu der Bahre,

Er winkt uns ernst zur stillen Einsamkeit;

 

Heil Dir, der sich nur edler Lust geweiht!

Dem Winter schafft die Frucht des Lenzes Blüthe,

Der höchste Lohn entkeimt des Herzens Güte!

Lob der Sinne

 

Mögen andere nach Zeno's Hallen,

Mit Diogenes verkehrtem Sinn

Im Gefühle ihrer Grösse wallen,

Meine Göttheit winkt mir nicht dahin!

Ihre Stirne ist bekränzt mit Rosen,

Ihre Stimme tönt wie Silberschlag,

Sie umflattern leichte frohe Scherze,

Und die Freude folgt ihr jubelnd nach!

 

Eure Lust, ihr Sinne! eure Freuden

Mögen immer finst're Seelen scheun;

Ihren höhern Flug will ich nicht neiden,

Will mich eurer reinen Wonnen freu'n!

Schöner dünken mir dann Lunens Stralen,

Wenn sie freundlich durch die Wolken bricht,

Klarer rieselt mir die Silberquelle

Zwischen Veilchen und Vergissmeinnicht;

 

Rührender für mich singt Philomele

Vom belaubten Zweig ihr Abendlied,

Höh're Wonne hebet meine Seele,

Wenn die Sonne früh in Osten glüht;

Schöner lacht für mich die ganze Erde,

Fröhlicher fühl' ich des Lenzes Wehn,

Süssern Nektar reifet mir die Traube

An des Rheines goldnen Rebenhöh'n;

 

Hoch empor hebt mich zu reinen Freuden

Meiner Harfe goldnes Saitenspiel,

Süsse Thränen sanfter Rührung gleiten

Von den Wangen – malen mein Gefühl;

Singt mir Lina vor mit Zaubertönen,

Und mit einem Blick, der Wahrheit spricht,

Von der Liebe namenlosen Wonnen, –

Diesen Himmel fasst die Erde nicht!

Aussicht

 

Durch der Dämm'rung grauen Nebelschleier,

Steigt mein nassgeweinter Blick empor,

Phöbus hebt sich, vor des Tages Feier

Weicht der Schöpfung bleicher Trauerflor!

So verklärt sich nach dem Sturm des Lebens

Alles dort im schönern Vaterland,

Keine Thräne trank der Staub vergebens,

Sie ward aufgefasst von Gottes Hand!

 

Nebel schwinden; und der Tag schwebt freier

Ueber goldbesäumte Wolken her,

In der Morgenröthe Rosenschleier

Röthet sich die Schöpfung um mich her.

Also wird, nach diesen Labyrinthen,

Einst mein seliger entbundner Geist,

Gottes dunkeln weisen Rath ergründen,

Der mich rauhe Pfade wandeln heisst!

Allwill betet

 

Allwill betet, Melodieen tönen

In der Sphären heil'gen Festgesang,

Seine Seele schwebt, in Harmonieen

Aufgelösst, zur bessern Welt empor;

 

Silberhaar umwallet seinen Scheitel,

Hymnen jauchzt sein aufgehobner Blick,

Einer Lichtgestalt aus Eden ähnlich,

Von der Andacht Glorie verklärt!

 

Lossgewunden von dem Tand der Erde,

Hebt die Ahnung der Unsterblichkeit

Ihn empor zu höhern Regionen,

Psyche eilet ihrer Heimath zu!

 

Himmelswonne, schmachtendes Verlangen

Nach Vollendung hebet seine Brust,

Thront in seinen unentweihten Zügen,

Und verkläret seinen trunknen Blick;

 

Hebet ihn auf der Empfindung Schwingen

Hin zum Throne, wo der Welt-Chor jauchzt,

Hin zur Quelle, wo die Wahrheit strömet,

Wo Triumph des edlen Kämpfers harrt;

 

Wo der Sirius die Gluten wälzet,

Wo des Adlers kühne Flamme blitzt,

Und in himmlisch-milder Lauben Kühle

Sel'ge ruhen nach des Lebens Sturm;

 

Ew'ge Palmen ihre Wipfel neigen,

Ahnung säuseln der Unsterblichkeit;

Blüthen, die im Erdenthale welkten,

Blühen schöner, herrlicher empor!

 

Schon umschweben ihn die Lichtgestalten

Der Getrennten aus dem Prüfungsthal:

Wiedersehen feiert er mit ihnen,

Der Geliebten süsses Wiedersehn!

 

Ruht mit ihnen unter Palmen-Schatten,

Mischt in ihren seinen Hochgesang,

Sieht die Edlen, welche Saaten streuten,

Deren goldne Frucht in Eden reift!

 

Thränen fliessen – süsser Wonne Thränen

In den tiefgefühlten Weihgesang,

Himmels-Chöre jauchzen ihm: Willkommen!

Neigen ihm, dem Seligen, ihr Ohr!

 


Bilder der Melancholie

 

Der Abend sinkt hernieder,

Die Silberwolke thaut;

Stumm sind des Haines Lieder,

Der Berge Blau ergraut;

Bewegt vom Abendwinde,

Wiegt sich der Blüthenzweig

Der hohen duft'gen Linde

Im mondbeglänzten Teich.

 

Laut stürzt die Felsenquelle,

Von Silberstaub beschäumt,

Hin in des Stromes Welle,

Vom Abendroth besäumt!

Dumpf hallt aus öder Ferne,

Des Uhus wildes Schreyn,

Bleich flimmern Mond und Sterne

Auf dunkelm Kirchhofshain.

 

Der Tag, im Nebelschleier

Der Dämm'rung eingehüllt,

Malt mir mit ernster Feier,

Melancholie! dein Bild,

Wie schwebt so matt und traurig

Der blasse Mond empor,

Wie tönt so ernst und schaurig

Der Unke Ruf im Moor!

 

Wie melancholisch flüstert

Der kleinen Grille Lied,

In banger Stille knistert

Das falbe, dürre Ried.

Ich seh', gestimmt zur Trauer,

Dort blaue Flämmchen wehn,

Und Geister an der Mauer

Im Leichgewande stehn.

 

Hier, wo mich ernster Schauer

Mit kalter Hand ergreift,

Und jedes Bild die Trauer

Der bangen Seele häuft,

Hier schwinden wie Atome,

Vor meines Geistes Blick,

Die täuschenden Phantome

In ihre Nacht zurück!

 

Das Schlummer-Grab der Müden

Ruft laut und wahr mir zu:

»Hier herrschet ew'ger Frieden

Und nie gestörte Ruh!«

Hier seh' ich klar und helle

Die Welt, ihr Schattenglück; –

Zu seines Urstoffs Quelle

Sehnt sich der Geist zurück!

An Se. Königliche Hoheit Karl,

Grossherzog von Frankfurt

 

Sonett

 

Könnt' ich tauchen in Aurorens Stralen

Meinen Pinsel, und mit seinem Licht,

Wie es hold durch Silberwolken bricht,

Deine Grösse, Deine Güte malen!

 

Weihrauch stieg empor aus Opferschaalen;

Was mein Herz voll tiefer Rührung spricht,

Säng' ich im begeisterten Gedicht

Dir, o edler Fürst! zu tausendmalen.

 

Huldvoll ward mit Deinem theuern Leben

Heil und Segen einst der Welt gegeben,

Gutes wirken ist Dein höchstes Glück;

 

Und den Musen lächelt hold Dein Blick,

Ihren Nektar schlürfst Du auf dem Throne;

Spät erst schmücke Dich die Palmenkrone!

Ben-Halem und Thirza

 

Der Abendröthe letzter Glanz verblich,

Die Sonne tauchte golden ihre Stralen

Mit feierlichem Ernst in Thetis Schooss,

Dort wo der Nil die reichen Fluren wässert;

Auf seidnen Abendlüften wiegten sich

Die dunkelrothen Blüthen der Granaten,

Des langen heisen Tages Glut verschwamm

Im blauen Nebel, der um Tamarinthen

Und trauernder Zypressen Hügel flog.

Da sank in der Umlaubung dunkle Schatten,

So lieblich-feierlich, wie schönen Seelen

Die Phantasie die Lauben Edens malt,

Ben-Halem zwischen goldner Lotus Kelche,

Die dort der Flur voll Lilienduft entblühn,

Er kühlte sich nach heiser Tages-Schwüle

Die Stirne, göttlicher Gedanken Tempel.

Ben-Halem war ein Mann von seltnem Geist,

Im schönsten Blüthenalter seiner Tage;

Die edle Stirne frei und hochgewölbt,

Von dunkler Lockenfülle überschattet

Das seelenvolle Aug' voll Himmelsruh'

Und leuchtend von dem hohen innern Leben;

Um seine Lippen schwebte anmuthsvoll

Bald Ernst und Scherz und bald Verstand und Güte;

An heil'ger Quelle, wo die Wahrheit strömt,

Die ewig treu das Göttliche begründet,

Die nur geweihten höhern Seelen quillt,

Trank seine Seele früh mit durst'gen Zügen.

Das Glück, das Sterbliche so selten krönt,

Das die Unsterblichen im Busen tragen,

Gab ihm verschwenderisch des Reichthums Macht,

Vertraute seinen Händen Gold die Fülle.

In eigner Grösse hohem Selbstgefühl

Verlacht er gross des äussern Glückes Schimmer;

Die Thräne, die geschützter Unschuld Dank,

Dem blassen Gram entrissne Arme weinten,

Wob schön're Perlen in sein Diadem,

Als dort des Reichen Turban stralend zieren,

Ihm gab sein Herz, Natur und Saitenspiel

Des Lebens edelste und höchste Wonnen.

Jetzt lag er, nach vollbrachtem Tagewerk,

In stiller Ruhe seligen Gefühlen,

In seiner Welt, die äussre sank dahin,

Wie vor der Moregenröthe Nebel fliehen.

Da schwebte leis' auf goldnem Abendstral,

Sanft angehaucht von Iris holden Farben,

Der Träume seligster auf ihn herab,

Und trug ihn in den höhern Lebensäther,

Wo sich der Wahrheit und der Schönheit Quell,

Verklärt vom Uranus und vom Saturn,

Harmonisch durch der Sphären Kreise wälzt.

Er hörte Orpheus Melodie'n erklingen,

Bald sanft, wie Aeols Geisterharfe tönt,

Dann laut, wie die Harmonika sie jauchzet;

Er sah die Früchte jeder guten That

An ewig grünen Lebensbäumen prangen,

Und seine holde Thirza, jung und schön,

Auf einer Sommerabendwolke schlummern.

Dort, wo der edlen Liebe Heirmath ist,

Wo die verwandten Seelen sich begegnen,

Da trug sein Engel ihn im Traume hin,

Da sah er sich in der Geliebten Arme.

Jetzt zielte rauschend durch die Abendluft

Ein Pfeil, in Gift getaucht, nach Halems Herzen,

Mit Thirza's Namen auf den Lippen schloss

Sein Auge sich zu ew'gem Todesschlummer.

So unbesorgt eilt des Gerechten Geist

Aus süssen Träumen in die Nacht des Todes!

O Würde eines ruhigen Gewissens,

Triumph der Tugend, schon im Prüfungsthal!

Bochorus war sein Mörder und sein Feind;

Durch der Verwandtschaft Bande ihm genähert,

Verbarg er schlau und falsch in seiner Brust

Den Hass, den Eifersucht und Neid erregten;

Wie leicht umschlingt mit fein gewebtem Netz

Die Bosheit nicht den unbesorgten Guten!

Erfahrung schützt weit leichter vor dem Fall –

Wie Tugend, wenn die Unschuld sie begleitet;

Der edle Halem sah die Schlange nicht,

Die giftig unter seinen Rosen lauschte.

So sinkt mit Lieb' und mit Vertrauen hin

Der Gute leicht an eines Heuchlers Busen,

Und seiner Menschenliebe schönste Frucht

Geht mit dem Glauben an die Menschheit unter. –

Bochorus hatte sich um Thirza's Gunst

Schon längst bemüht; er hasste den Beglückten.

Auch ohne ihn wär' sie dem rauhen Mann

Auf ewig fremd und ungerührt geblieben.

Nie kann des Herzens zarte Sympathie

Und nie das Edle sich dem Laster einen,

Um jenes Glück, das reine Liebe giebt,

Von längst entweihten Händen zu empfangen;

Die Liebe giebt der Liebe nur sich hin,

Das wahre Schöne huldigt nur dem Schönen;

Auch kann auf wenig Augenblicke nur

Des Himmels offnen Glanz der Sünder tragen.

Bochorus liebte Thirza's Seele nicht,

Mit wilder Glut verschlang er ihre Reize,

Ernst senkte sie das lebenvolle Aug'

Von Grazien mit holder Scham beschattet,

Und höher hob sich die beklommne Brust,

Wenn er sich ihr mit frechen Blicken nahte,

Und seiner heissen Liebe Gegengunst

Mit schlecht verhaltner wilder Glut erflehte.

Heut' hatte sie ihm ernst und fest erklärt,

Dass sie Ben-Halem ewig angehöre;

Da schuf die Rache jenen gift'gen Pfeil,

Und ihr zum Opfer fiel der Heissgeliebte!

Der edlen Liebe eines Halem werth

War des Kalifen hochgesinnte Tochter;

Ihr hatte die Natur den höchsten Reiz,

Die Götter jene Lieblichkeit verliehen,

Die nur aus schönen Augen schöner stralt,

Vom Zauber sanfter Grazie umflossen.

Ihr Geist für jede Tändelei zu gross,

Erhob sich früh zu edleren Genüssen;

Die zarte Blüthe der Bescheidenheit

Verwelkte nie an ihrem reinen Herzen;

Mit einer Liebe, ewig treu und warm,

Wie sie die edlern Seelen nur empfinden,

Lag sie an ihres Halems treuer Brust

Und sog aus seinem Blick des Himmels Wonne!

Wer malet ihr Erschrecken, ihren Schmerz,

Als sie die Trauerbotschaft nun erreichte!

Acht Tage schwebte zwischen Seyn und Tod

Ihr Leben hin; dann nahte sich ihr Engel

Und trug sie sanft, wie ihre Seele war,

In Lichtgefilde zu dem Tiefbeweinten.

Bochorus blieb die Geisel seiner Welt,

Der Unschuld Mörder, Schöpfer eigner Quaalen,

Und ward erst spät der Eumeniden Raub. –

Dort wird sich einst das grosse Räthsel lösen,

Warum hier hoffnungsvolle Blüthe welkt?

Warum in seinem thatenvollsten Wirken

Dem edlen Mann die ernste Stunde naht,

Geschaffen, Millionen zu beglücken,

In ihrer Wonne selbst ein Gott zu seyn? –

Warum der Böse bis zu grauen Haaren,

Vom Glück gepflegt, den bessern Mensch zertritt,

Und überall nur Thränensaaten streuet?

Warum mit kühnem Frevel er darf frei

Die Geisel über seine Brüder schwingen,

Und seiner Herrschsucht Hekatomben weihn? –

Elegie

 

Herrn Hofrath Böttiger zu Dresden geweiht

 

Was presst mir den Busen so ängstlich und bang?

Was hemmet die Quelle der Thränen?

Was macht mir die Stunden wie Tage so lang?

Und schaffet dies ängstliche Sehnen?

 

Was raubet der Eos den blühenden Kranz?

Und Phöbus das stralende Feuer?

Dem nächtlichen Himmel den schimmernden Kranz?

Latonen den traulichen Schleier?

 

Was malet so trübe den Hain und die Flur?

Und bildet so düst're Phantome?

Was folget mir nach durch die ganze Natur?

Und seufzet im kleinsten Atome?

 

Was rieselt so traurig im silbernen Bach?

Und stimmet so klagend die Saiten?

Die Echo seufzts leise und wehmuthsvoll nach –

Sind's Geister vergangener Freuden?

 

Ist's Zephyr, der bange mit seufzendem Laut

Aetherische Saiten berühret?

Der mit der äolischen Harfe vertraut

Ihr Töne der Wehmuth entführet?

 

Ist's Ahnung, sind's Träume in Nebel gehüllt,

Die schauerlich ernst mich umschweben?

Die mich mit den Schmerzen der Täuschung erfüllt,

Wie flüsternde Geister umschweben?

 

O Sehnsucht nach Mitgefühl ist es, was mir

So ängstlich erhebet den Busen!

Umschattende Laube! ich eile zu dir,

Zur süssen Umarmung der Musen!

 

Da sollen die Bilder der Edlen, die fern

Mich lieben, die Seele erheben;

Sie glänzen, wie dort der hochstralende Stern,

In meinem umnachteten Leben!

 

Da send' ich die glühendsten Wünsche für Dich

Hinauf zu den leuchtenden Sphären,

Mit tiefer Empfindung, o möchten sie sich

Zu Boten der Freude verklären!

 

Und schaue zu schöneren Welten empor,

Die Heimath der Seele ist oben;

Bald wird sie, entbunden dem dämmernden Flor,

Zum Sitze der Gottheit, erhoben!

Bei Uebersendung eines Lorbeerzweigs

 

An Herrn Superintendent Justi zu Marburg

 

Ich hatt' ein holdes Röschen

Für Dich, o Freund! erzogen.

Schon schimmerten so röthlich

Die zarten seid'nen Blätter

Durch die gesprung'ne Hülle,

Und süsser Duft entwehte

Dem jüngsten Kinde Florens;

Drei kleine Knöspchen drängten

Sich aus dem grünen Laube,

Und wanden sich so traulich

Um ihre schöne Schwester;

Bald rauschten Aeolsflügel

Laut heulend durch den Aether;

Es nahte starre Kälte

Und zwang die bange Erde

In diamantne Fesseln;

Da sank mein holdes Röschen,

Und seine zarte Blüthe

Verwelkte ungenossen,

Sein grünes Laub erstarrte,

Sein milder Duft verwehte,

Vergebens bat ich Floren,

Ein Kränzchen mir zu schenken.

Noch schlummert Lenz und Freude

In Tellus kaltem Schoose.

Da naht' ich mich so schüchtern

Appollons heil'gem Haine:

Den immer grünen Lorbeer

Kann selbst kein Gott vernichten,

In ew'ger Jugend-Schöne

Umstralet er den Holden.

Ein Lorbeer-Reis nur fleht' ich

Vom hohen Dichter-Gotte,

Den Sänger zu bekränzen,

Dem er so hold gelächelt;

Doch zürnend sprach der Hehre:

»Zu lang hast du verweilet!

Schon mancher aus dem Chore

Der heil'gen Sänger weiht' ihm

Des Lorbeerhaines Spende!«

Dies Röschen nur erhascht' ich,

Das bring' ich Dir entgegen,

Empfang' es nun, o Theurer!

Mit einem holden Blicke.

Wenn Phöbus wieder lächelt,

Soll ihm die Muse kosen,

Bis er, vom heil'gen Pindus

Ein Lorbeer-Reis zu brechen,

Der Freundin Deiner Lieder,

Für Dich, o Freund, gewähret!

Johann v. Müllers Denkmal

 

Sonett

 

Ich sah im Geist die Muse der Geschichte,

Am Pindus unter heil'ger Lorbeer Wehn,

Voll bangen Ernst's in dunkeln Schatten gehn,

Die Wehmuth sprach von ihrem Angesichte;

 

Sie sann im Schmerz auf lohnende Gedichte

Für ihren Liebling, der zu Stralenhöh'n

Empor sich schwang und neuer Welten Dreh'n,

Erschaut, verklärt vom ew'gen Sonnenlichte.

 

»Er ist nicht mehr!« sprach ihre bange Zähre,

Des Vaterlandes Stolz, der Deutschen Ehre,

Kein Mausoleum künde seinen Ruhm!

 

»Er lebe fort im höhern Heiligthum,

Wo sich vermählt das Gute mit dem Schönen,

In der geweihten Sänger holden Tönen!«

Die süssesten Thränen

 

Dem Herrn General v. Weyers geweiht

 

Sonett

 

Ausgestorben war mir alles Schöne:

Denn der Nord, der alle Reize stahl,

Brauste stürmend über Wald und Thal

In der süssen Sänger letzte Töne.

 

Hinter trüben Wolken sank Selene,

Thränend blickt' ich in den bleichen Stral,

Trübe malte jedes Ideal

Mir des Lebens letzte bange Szene.

 

Da ertönt' es, wie aus höhern Sphären:

Neidenswerthe Mutter! weine Zähren,

Wie sie Dankgefühl und Freude weint!

 

»Huldvoll ward ein edler Menschenfreund

Gönner deines Sohnes! Heil und Segen

Blühe, wo Er wandelt, Ihm entgegen!«

Zurückgewiesenes Lob

 

Verdruss und Unruh' kämpft in mir,

Perette hat gelobt mich heute;

Ich sinne hin und sinne her

Auf eine That, die mich gereute:

Dann ist es wahr, betrog mich Fama nicht –

Ja dann vergass ich sicher meine Pflicht! –

Elegie

 

Dem Herrn Direktor Hauff und seiner Gemahlin zu Brünn in Mähren geweiht

 

Am 1. Jänner 1809

 

Leiht mir euern Pinsel, eure Farben!

Meines Geistes heit're Bilder starben,

Alle seine Blüthen sind verschwunden,

Wie die Geister längst entflohner Stunden.

 

Ernst umflort von dunkelm Nebelschleier

Grüsset die Natur des Jahres Feier;

Für mich wurden seine ersten Horen

Unter Trauer-Melodie'n geboren!

 

Alles trägt mir das Gewand der Trauer,

Einsamkeit! ich fühle deine Schauer,

Bei des Tags Erwachen in des Abends Röthe

Fühl' ich tiefer meines Lebens Oede!

 

Euch, ihr Edlen! hab' ich einst gefunden,

Höhrer Freundschaft Glück durch Euch empfunden,

Tiefer schmerzen heut' der Trennung Wehen,

Freunde! werd' ich bald Euch wiedersehen?

Das Wiedersehn

 

Meinem Freunde Hauff,

 

im Sommer 1809

 

Sonett

 

Trübe sank für mich der Lenz hernieder,

Elegieen tönten durch den Hain;

Thränen schwammen oft im Mondenschein,

Philomele sang mir Trauerlieder.

 

Und in schwarz, umnachtetes Gefieder

Hüllte Alles sich – ich ging allein –

Wo ich einst im seligsten Verein

Mit dem edlen Freunde, wahr und bieder,

 

Mit der Freundin durch die Fluren wallte,

Bis der Abendsänger Lied verhallte,

Geist in Geist versunken, Arm in Arm.

 

Immer edel, immer treu und warm,

Euch entbehrend sang ich Trauerlieder,

Mit Dir kam der holde Frühling wieder! –

An die Freundschaft

 

Meinem theuern Freunde, dem Herrn Geheimen Rathe Boden geweiht

 

Du Freundin des Himmels, aus Eden gesandt,

Du führest uns freundlich am rosigen Band,

Du linderst die Wehen, verscheuchest den Schmerz,

Und führest zu himmlischen Wonnen das Herz.

 

Schon wankt' ich auf dunkel umschatteter Bahn,

Zum finsteren Orkus so zitternd heran,

Da reichtest Du mir sie, so tröstend, die Hand,

Die Blicke gehoben zum heimischen Land!

 

Da wich der Verlassenheit tödtender Gram,

Der selbst, o Natur! dir die Reize benahm;

Mir nahten die Geister der himmlischen Ruh

Im friedlichen Säuseln der Abendluft zu!

 

Du flochtest mir Kränze der Freude so mild,

(Wie stralt hier, o Boden! so freundlich Dein Bild!)

Dass wieder ertönte der Harfe Gesang,

Und Selbstgefühl stolz mir die Seele durchdrang!

 

Dass freundliche Bilder die Hoffnung mir wob,

Mich über die Kränkung der Thoren erhob,

Dass selbst sie, enthüllet vom täuschenden Glanz,

Verschönten der Wahrheit hellleuchtenden Kranz.

 

Und dass mich nun wieder die holde Natur

Umarmet so traulich in blühender Flur;

Mir duften die Blumen, mir rieselt der Bach,

Mich singt aus dem Schlummer die Nachtigall wach;

 

Mich kühlet mit Perlen so schimmernd bekränzt

Der freundliche Abend, wenn Sirius glänzt,

Da flimmert im Strale des Mondes so hell,

Das Silbergestäube am schäumenden Quell!

 

Dies dank' ich dir, heilige Freundschaft, nur dir,

O darum sey ewig gesegnet von mir,

Du gabst mich dem Leben, du führtest die Ruh

Von himmlischen Höhen sanft tröstend mir zu!

 

Und wenn nun, o Freundschaft! mein seliger Geist

Entbunden der Hülle, die Fesseln zerreisst,

Dann schwebst du entgegen im Palmenhain mir,

Wir lieben uns höher und reiner, als hier! –

An eine Kirchhofslinde

 

Wenn dereinst im lauen Abendwinde

Unter deinem Schatten, hohe Linde!

Matt ein Lebensmüder sinkt,

Und aus deinen Silberblüthen

Süsse Düfte trinkt;

 

O dann lisple sanft dem armen Müden:

»Hier wohnt Ruhe, hier wohnt stiller Frieden,

Trockne deine Thränen ab;

Unter diesem Blumenhügel

Ist Elisens Grab!«

 

»Sie auch sehnte sich aus banger Schwule

Nach des stillen Grabes milder Kühle,

Lange ahnend frühen Tod,

Nun verkläret ihre Thränen

Ew'ges Morgenroth!«

 

»Athme leichter unter dieser Linde!

Wie die Blüthe sinkt im Abendwinde,

Schwindet jedes Leiden hin,

Wenn auf unserm Schlummerhügel

Rosen einst erblüh'n!«

Am Geburtstage meines ehemaligen Lehrers, Herrn Inspektors Grandhomme, zu Stockstadt

 

Im Namen seiner sieben Kinder

 

Sey willkommen uns, du holder Morgen,

Sey gegrüsst, o jubelvoller Tag!

Unsern Blick verkläret hohe Freude,

Rascher hebt sich unsers Herzens Schlag;

 

Heute hat vor fünf und sechszig Jahren

Dich, o Vater, einst das Licht gegrüsst;

Von Entzücken glänzet sie, die Thräne,

Die dem tiefgerührten Blick entfliesst;

 

Die der Frauen, die der Mütter Beste

Leise flehend zu dem Himmel weint,

Wenn aus treuem Herzen späte Tage

Sie dem Gatten wünschet und dem Freund!

 

Sieh', o Vater! Deine sieben Kinder,

Alle Deiner treuen Sorgen werth,

Dich umringen und das freudig üben,

Was Dein edles Leben sie gelehrt!

 

Sieh', wie Deine goldgelockten Enkel

Hochentzückt in unsern Reihen stehn,

Und zu ihres Ahnherrn vielen Jahren

Neue Jahre reich an Freuden flehn!

 

Dankbarkeit und Liebe schlingen Kränze,

Wie sie fromme Kindesliebe schlingt;

Nimm es gütig auf, dies kleine Kränzchen,

Das dir unser Kreis entgegen bringt!

 

Jeder Morgen, jeder Abend webe

Frische Rosen in Dein Lebens-Glück,

Heiter, wie des Himmels blauer Azur

Flieh' Dein Daseyn, lächle uns Dein Blick!

 

Sind Dir Thränen, Vater! noch beschieden,

O dann fächle sanfte Himmels Ruh,

Wie aus Edens stillen Friedenslauben

Dir der freundlichste der Engel zu!

 

Silberhaare schmücken Deinen Scheitel;

Heil dem, der sie so mit Ehren trägt!

Ruhig wandelt er des Lebenspfade,

Bis der ernsten Stunde Glocke schlägt.

 

Heilig wird uns Dein Gedächtniss bleiben,

Schliesst Du einst den ehrenvollen Lauf:

Denn die reine That des Edlen wuchert,

Und sein Engel schreibt sie fröhlich auf;

 

Windet sie, zu stralenvollen Kränzen,

Wenn er unterm Palmen-Schatten geht,

Und, umringt von seiner Kinder Schaaren,

Selig nun vor seinem Richter steht!

Bilder der Wehmuth

 

In der Wehmuth süssem Schmerz

Wall' ich hier alleine;

Leise Ahnung hebt mein Herz

In der Dämm'rung Scheine,

Wie die Nacht, so traut und schön,

Ueber Meeres Wogen,

Unterm Nachtigallgetön

Kommt daher geflogen!

 

Ernst und düster weih't sie mich

Ein zu stiller Trauer,

Meine Blicke wölken sich,

Und ein leiser Schauer

Weht mich an und presst mein Herz,

Meine Schritte wanken;

Von der Erde himmelwärts

Fliegen die Gedanken!

 

Aber ach! gebunden sind

Meines Geistes Flügel;

Wie die Blüthe streut der Wind

Ueber Thal und Hügel,

So ist meines Geistes Blick

Matt und hingesunken,

Nur an künft'ger Welten Glück

Hängt er wonnetrunken.

 

Wenn, nicht mehr von Staub umwallt,

Ueber Stern' und Sonnen,

In der Sel'gen Aufenthalt,

Hat mein Pfad begonnen;

Nimmt mich, nach vollbrachtem Lauf,

Göttliches Erbarmen

Zu der Freude Wohnsitz auf,

Wie mit Mutterarmen!

An meine Freundin Hauff, geb. Reinhard

 

Auch ich, Geliebte! hab' in süssen Stunden

Das Glück der Freundschaft hochentzückt empfunden!

Da fühlt' ich tief, die Welt sey warlich schön!

Hoch stimmt' ich in des Herzens stiller Feier

Mit Götterlust die goldumzogne Leyer,

Das Lob der Theuren würdig zu erhöh'n!

 

Und heilig war sie mir zu ihrem Ruhme,

Entblühte mir im innern Heiligthume

Des Glaubens und der Treue süsses Bild;

Sie, meine Göttin, würdig zu belohnen,

Umwand ich ihre Stirn mit Stralenkronen,

Sie schmückte meinen Altar hold und mild!

 

Doch ward ich oft auch ihrer Täuschung müde,

Aus meinem Herzen floh der stille Friede,

Den mir der Glaube an die Menschheit gab.

Jetzt fühlt' ich tief, ich sey im fremden Lande,

Kalt streift' ich die entweihten falschen Bande

Mit stiller Ruhe sonder Wehmuth ab.

 

Sieh! da vernahm ich Deine holden Töne,

Geschmückt mit neuer ew'ger Jugendschöne

Prangt nun aufs neue Tempel und Altar;

Nun glaub' ich an der Menschheit Adel wieder,

Die Wehmuth weiht den Tagen Trauerlieder,

Wo ich mit Dir einst ach! so selig war!

Die Eiche

 

Auf eines Berges waldumkränzter Höhe

Stand eine grosse königliche Eiche

Von starkem Stamm, mit dichtbelaubten Zweigen,

Die breite Krone kühn die Wolken grüssend,

Dem Aar entgegen, der sie stolz umschwebte,

Die festen Wurzeln weit umher verbreitend,

Sich flechtend durch den dichten Schoos der Erde.

In Mittagsglut, und wenn der Abend graute,

Umfingen müde Wandrer ihre Schatten;

Ein dunkler Kranz von immer grünen Tannen

Umgab die ernste Königin des Waldes.

Die Herrlichkeit, die feierlich sie schmückte,

Wenn Abendgold in ihren Locken wallte,

Wenn Mondenlicht um ihre Zweige spielte,

Die Kraft, mit der sich ihre Riesenarme

In wilder Schönheit durcheinander schlangen,

Die stille Ruhe, die nach schwülem Tage

Der Müde fand, in ihrem kühlen Schatten,

Erschuf den Neid der blätterlosen Tannen,

Herabzubeugen ihre stolze Krone;

Die festen Wurzeln, schlau zu untergraben,

Ersannen sie die niedrigsten Entwürfe.

In stiller Grösse lachte des die Eiche,

Die Grossmuth ist ein Erbe höh'rer Geister;

Auch sie beschloss durch Güte sich zu rächen.

Von Norden wälzten wüthende Orkane

Des aufgewühlten Meeres laute Fluten,

Die tosend nun am Fuss des Wald's sich brachen.

Da lagen sie entwurzelt und zerrissen

Die luft'gen Bäume auf dem kahlen Boden!

Zur ernsten Warnung für den stillen Waller!

Fest stand sie, wie im Meer ein Fels, die Eiche,

Wie edle Seelen in des Schicksals Stürmen.

Die starken Wurzeln unbewegt und sicher,

Die kühne Stirne frischer sich erhebend,

Die dichtbelaubten Arme unentblättert.

Jetzt, breitete sie diese aus zu schirmen

Die schwachen Tannen vor der Wuth der Winde,

Und alle, die nun unversehrt noch standen,

Erhielten so ihr Daseyn, grünten fürder

Auch unter wüthender Orkane Toben.

 

So strebt der Neid, den grossen Mann zu necken,

Den Wissenschaft und Seelenschönheit adeln!

In des Bewusstseyns himmlischen Gefühlen

Erträgt er leicht die Früchte eigner Mängel

Der schwächern Brüder, mitleidsvoll und gütig,

Die oft noch spät, wenn sie der Sturm des Lebens

Zu stürzen droht, in jenem Stral sich sonnen,

Mit dem die Götter ihren Liebling lohnen!

Erinnerungen

 

Dem Andenken meines Freundes, Herrn Inspektors und Konsistorialraths Otterbein, zu Berlenburg geweiht

 

Hier will ich ruh'n; hier fliessen meine Thränen,

Wo Lieb' und Ehrfurcht holde Kränze flicht,

Wo, was wir liebend glauben und ersehnen,

Vernehmlicher zu unserm Herzen spricht;

An dieser kalten Urne, wo er schlummert,

Der einst mein Freund im höchsten Sinne war,

Da will ich nach des Tages Schwüle feiern;

Hier sey mein Bet-, und hier mein Dankaltar!

 

Nie übte mehr der Menschenliebe Güte

Ein Sterblicher mit immer reger That,

Nie sprosste schöner ihre Himmelsblüthe,

Als einst auf meines Freundes stillem Pfad!

Ihn segnen ewig guter Menschen Zähren,

Den Menschenfreund! er sorgte für ihr Glück,

Die Demuth, mit der Hoheit im Vereine,

Sprach wahr und sanft aus meines Freundes Blick.

 

Ihm war die Wahrheit über alles theuer,

Er wärmte sich an ihrem Sonnenlicht;

Beseelt von ihres Geistes heil'gem Feuer

Hielt er dem Frevler sie vor's Angesicht.

Wer war geneigter, Feinden zu vergeben?

Wer edler, ihnen wohlzuthun, bemüht?

Der Heuchler musst' es tief beschämt empfinden,

Dass vor dem reinen Licht die Täuschung flieht.

 

Stets neigte sich mit himmlischem Erbarmen

Sein grosses Herz dem Unglück beizustehn,

Und überall die stille Noth des Armen

Mit himmlisch sanfter Milde zu erspähn;

Er war der Busenfreund des besten Fürsten,

Durch zarte Sympathie mit ihm vereint;

Nur einmal sah' ich Thränen ihn vergiessen,

Dem Tode dieses Trefflichen geweint!

 

Ein unermüdlich Wirken stiller Güte,

Religion im reinen Christus-Sinn

Beseelte ihn bei kindlichem Gemüthe,

Und wiess zurück den äusseren Gewinn;

Sein Herz, es war die Zuflucht aller Müden,

Das sanft den Schmerz mit hohem Trost besprach;

So war Er, den ich ach! zu früh verloren,

O meine Thräne folgt ihm immer nach!

 

Hier soll sie jetzt den Falben Hügel tränken,

Den bleichen Kranz um seinen Aschenkrug;

Hier will ich jenes Trauermorgens denken,

Wo sanft ein Seraph ihn nach Eden trug;

Da tönte überall nur eine Klage,

Die Wehmath presste jedes wunde Herz,

Es drängte sich zu seinem Sarkophage1

Die Dankbarkeit, bewegt von tiefem Schmerz!

 

Auch ich, o fliesset, fliesset Thränen nieder!

Sank weinend hin auf seine kalte Hand –

Mein edler Freund! dort find' ich bald Dich wieder,

Dann grüss' ich Dich im schönern Vaterland!

Dort jauchzen sie, die Du zum Himmel führtest

Entgegen dir mit deiner Freunde Schaar,

Dort sag' auch ich es vor dem ganzen Himmel,

Was hier dein Trost, und deine Huld mir war!

Fußnoten

 

1 Es ist dies wörtlich war. Nicht allein Berleburgs Einwohner, sondern die besten Menschen aus der ganzen Gegend eilten, noch einmal die Hülle des Mannes zu sehen, der sein ganzes Leben der thätigsten Ausübung reiner Menschenliebe geweiht, der nur gegen sich selbst gekargt hatte, um die Leiden seiner Brüder desto eher lindern zu können, der keine Jahreszeit, keine Witterung scheute, wenn er auf seinen entfernten Filialen einem Unglücklichen Hülfe, einem Kranken Linderung, oder einem Sterbenden Trost bringen konnte. Sein Name ist nicht allein Berleburgs Bewohnern heilig, das ganze Land feiert sein Andenken.

 

 

Hulda

Romanze

 

So sanft, wie das Veilchen dem Frühling entblüht;

So schön, wie die Rose im Morgengold glüht,

An Adel der Seele, an Zartgefühl reich,

War Hulda, der Charis an Lieblichkeit gleich.

 

Sie liebte ein Ritter voll Hochsinn und Muth,

So edel, wie Hulda, so bieder und gut;

Sie gab ihm erröthend voll Liebe die Hand:

Dann weihte ein Priester das selige Band.

 

Froh schwanden vier Jahre den Glücklichen hin,

Da kam es dem König der Franken in Sinn,

Zu winken Graf Robert mit huldvollem Blick

Zum Dienste des Hofes, zu glänzendem Glück.

 

Ihm hatte Fortuna nicht freundlich gelacht,

Drum wurde das schmerzlichste Opfer gebracht;

Schon wiegt' er zwei liebliche Knaben im Schoos;

Doch riss er vom Busen der Liebe sich los.

 

Kaum war er an Hilderichs Hofe bekannt,

Da wurd' er der stattlichste Ritter genannt;

Bei jedem Turniere erhielt er den Preiss,

Nach Kampfes Gesetzen, und Königs Geheiss.

 

Das wurmte den Schranzen; da pflogen sie Rath,

Sie legten ihm Fallen mit Worten und That;

Sie neckten ihn bitter mit höhnendem Blick;

Er lachte der Thoren, und fühlte sein Glück.

 

»Was macht deine Hulda auf einsamem Schloss?«

Sprach hämisch ein Ritter aus höfischem Tross.

»Wie konntest du's wagen, so jung und so schön,

So lang' von der lieblichen Gattin zu gehn?«

 

»Wohl konnt' ich es wagen, von dannen zu gehn,

Mein Weib ist so keusch und so sittsam, als schön,

Sie liebt mich so innig, sie liebt mich so warm,

Als hielt' ich sie glühend im bebenden Arm!«

 

Des lachten die Damen, des lachten die Herrn:

»Ha, Robert!« rief einer mit blitzendem Stern,

Giebst du mir die Freiheit, dein Liebchen zu seh'n,

Dann ist's um dich wahrlich auf immer gescheh'n!

 

Auch setz' ich mein halbes Vermögen dafür,

Dass ich sie gewinne zum Eigenthum mir;

Nur werd' ihr von unserm Vertrage nichts kund;

Auf, lass uns verbriefen, besiegeln den Bund!«

 

»O warlich, auf Ehre versprech' ich es dir,

Sie höret indessen kein Wörtchen von mir;

Auch sey sie die deine, gewinnst du das Spiel:

Nun tummle den Rappen, und eile zum Ziel!«

 

»Wohl habt ihr verloren den Sinn und Verstand,«

Rief zornig der König, »der Mann ist gewandt,

Ist schön, und geübt im Verführen der Frau'n,

Wie könnt ihr dem Buben wohl Hulda vertrau'n?«

 

»Wär' auch der Verführer so schön wie ein Gott,

Doch wäre sein eitles Bemühen mir Spott.

Ich kenne die Reine, ich wage nicht viel;

Wohl waget der Ritter ein kostbares Spiel!«

 

Nun eilte Graf Otto durch Wälder und Korn,

Er gab seinem fliehenden Rappen den Sporn.

Bald hielt' er am Burgthor, bei dämmernder Nacht,

Dann ward er in's Zimmer zu Hulda gebracht.

 

Er ahnete nimmer, was Schönes er fand;

Er fand einen Engel an Reiz und Verstand,

Mit freundlicher Milde lud ein sie den Gast

Zu häuslichem Mahle, zu nächtlicher Rast.

 

Berechnend, wie Höflinge, trug er so schlau,

So täuschend viel schimmernde Tugend zur Schau;

Dann rief er mit Thränen im sprechenden Blick:

»O Robert, wie kennst du so wenig dein Glück!«

 

Und als sie ganz Güte, ganz Frohsinn ihm schien,

Da wagt' er's voll Liebe, vor Hulda zu knie'n.

Mitleidig, dem Schein nach, hob sie ihn empor,

Und lispelte leise dem Ritter in's Ohr:

 

»Komm Morgen, mein Trauter! in jenes Gemach,

Bald folg' ich auf Flügeln der Liebe dir nach.«

Dann schob sie den Riegel des Schlafgemachs zu,

Und brachte die lieblichen Knaben zur Ruh.

 

Es wälzt sich der Ritter im schwellenden Flaum,

Ihm tanzen die Sinne im rosigen Traum,

Früh eilt' er in jenes beschrieb'ne Gemach,

Bald hüpfte die höhnende Zofe ihm nach.

 

Leis' schob sie den eisernen Riegel hervor;

Dann rief sie dem schmachtenden Ritter in's Ohr:

»Gott grüss euch, Herr Ritter, den mächtigen Herrn,

Mit schimmerndem Bande und stralendem Stern,

 

Der mannhaft und tapfer, wie rühmlichst bekannt,

Es wagte zu trennen das glücklichste Band,

Die treuste der Frauen zu kränken mit Schmach:

Hier sollt ihr es büssen im öden Gemach;

 

Nur wenn ihr gehorsam und fleissig bemüht,

Die Fäden dem silbernen Flachse entzieht,

Gewinnt ihr euch Freiheit, gewinnt ihr euch Brod.

Nur ruhig, Herr Ritter! sonst grämt ihr euch todt.«

 

Der Abend sank nieder, der Morgen stieg auf,

Noch that sich das eiserne Gitter nicht auf,

Da nahm er die Spindel, und drehte so leis'

Viel zierliche Fäden mit künstlichem Fleiss.

 

Da schob ihm die Zofe zum Imbis herein

Ein kärgliches Essen, und Wasser statt Wein;

Dies trieb sie vier Wochen, trotz Bitten und Flehn;

Dann durfte der Ritter dem Kerker entgehn.

 

Mit hagerem Antlitz und funkelndem Blick

Kam Otto voll Ingrimm zu Robert zurück;

Dann zahlt er, verwünschend die Weiber, das Geld,

Und eilte beladen mit Spott in die Welt.

 

Doch wurden im deutschen und fränkischen Land

Der Frauen ihm wenig, wie Hulda, bekannt.

Wenn allen Verführern so sollt' es ergehn,

Wie würden dann Spindeln um Spindeln sich dreh'n!

An Ida

 

Lausch' ich meiner Ida Himmels Tönen,

Zaubert mich die rege Phantasie

In das Götterland des ewig Schönen,

Das ihr diesen Himmels-Wohllaut lieh,

 

Der jetzt sanft auf Silberwogen wallend

Zu der Freude Rosentempel schwebt,

Dann im leisen Sphärenton verhallend,

Das Gemüth dem Irrdischen enthebt;

 

Der in zarten süssen Sympathieen,

Wie sie eine schöne Seele fühlt,

Uns elysisch reine Harmonieen

In das Herz mit Himmelstönen spielt!

 

Zu des Lebens rosenvollen Tagen

Führt sie das bewegte Herz zurück,

Ihm ertönen Orpheus süsse Klagen,

Psyche feiert das entflohne Glück.

 

Dieser Töne sanfte Melodieen

Singen unsres Busens Echo wach;

Der Entzückung Aetherbilder fliehen

Diesen tiefempfundnen Tönen nach.

 

Von des Wohllauts Zauber fortgezogen,

Der allmächtig jeden Gram beschwor,

Schweb' ich auf der Hoffnung goldnen Wogen

Selig zu Elysium empor!

An Herrn Maler Zeller, als ich das Bildniss der Grossherzogin von Hessen gesehen, das er gemalt hatte

 

Wer hob die Hand dir? welche Schöpfermacht

Hat dich bei diesem holden Bild' beselet?

Wo himmlisch-mild aus blauen Augen lacht

Die Anmuth, mit der Schönheit sanft vermählet!

 

Ich singe nicht den Hauch, der fein und zart

Den Farbenschmelz wie ein Gedüft umflossen,

Wo sich das Schöne mit dem Edlen paart,

Von Himmels-Glanz ätherisch übergossen;

 

Nicht dieser feinen Lippen Lieblichkeit,

So wahr, so treu dem Urbild nachgemalet,

Nicht diese Form, von Grazien geweiht,

Vom zarten Reiz der Weiblichkeit umstralet!

 

Ich singe, was durch alle Zeiten lebt:

Die Schönheit, die das Göttliche begründet;

Die Seele, die das Schwindende erhebt,

Und dir den Kranz des Seelenmalers windet.

 

Dem Urbild gleich, vor dem mein Herz sich beugt,

Spricht Huld und Hoheit aus den holden Mienen;

Der Blick, der treu das Göttliche bezeugt,

Ist dir in seiner Klarheit wahr erschienen.

 

O seliges, o hochbeglücktes Land!

Du schwebst uns vor in unsern schönsten Träumen,

Aus welchem Götterhuld herabgesandt

Dies Ideal zu unsern Erdenräumen!

 

Es leben die Unsterblichen! durch sie

Ward deines Pinsels Glut so hoch gehoben;

Einst wird, bewegt von zarter Sympathie,

Dies Bild die Nachwelt und den Meister loben.

Als ich die Baronesse von – Schiller's Kassandra deklamiren hörte

 

Sonett

 

Lieblich wehen der Begeist'rung Schwingen,

Wenn der junge Lenz die Fluren grüsst,

Hold Aurorens Glanz um Blüthen fliesst,

Und die Nachtigallen Hymnen singen;

 

Wenn wie Himmelstöne Harfen klingen,

Der Entzückung Thräne sich ergiesst,

Jedem Tand die Seele sich verschliesst,

Ihre Blicke bis zum Höchsten dringen:

 

Aber Deiner Stimme Wohllaut hören,

Macht vertrauter uns mit Himmelschören,

Freudiger und höher klopft die Brust;

 

Süsse Ahnung hoher Götterlust

Hebet uns empor zum ewig Schönen,

Spricht Kassandra's Schmerz aus Deinen Tönen

Wahre Grösse

 

Dem Kaiserlich-Französischen Minister Baron v. Reinhard zu Kassel geweiht

 

Sonett

 

Seh' ich Menschen, die in äusserm Schimmer

Grösse suchen, die der Weise flieht,

Der sich durch Talent zu nützen müht,

O! dann denk' ich Deiner Tugend immer!

 

Wahrer Grösse weicht der leichte Flimmer,

Wie das Irrlicht, das im Nebel glüht,

Bald verlischt, wenn Eos Kranz erblüht,

Rosig schwebend über falbe Trümmer.

 

Aechter Adel thront in Deinem Herzen,

Tief empfindest Du der Menschheit Schmerzen,

Ueberall fühlst Du Dich ihr verwandt;

 

Und umschlingt uns alle nicht ein Band?

Geistesgrösse bauet sich Altäre,

Schatten ist der Eitelkeit Chimäre!

Am Geburtstage der regierenden Fürstin Pauline von Lippe-Dettmold

 

Ein Götterfest sinkt feiernd nieder,

Von lichtem Morgenroth verschönt,

Die Freude strömt in Wonnelieder,

Von Melodieen sanft umtönt!

Sey mir, erhab'ne Fürstin! heute

An Deinem Wiegenfest gegrüsst!

Schon nahet sich die goldne Hore,

An die sich Dank und Andacht schliesst;

Umglänzt von Phöbus mildem Feuer,

Ertöne Dir die goldne Leier!

 

Vermöcht' ich, mein Gefühl zu singen,

Ein Lied voll hoher Phantasie,

Erhöb' sich dann mit kühnen Schwingen,

Vermählte sich mit Harmonie –

Das Gute säng' ich und das Schöne,

Das Dir so warm im Busen lebt,

Das Dich auf der Empfindung Flügeln

Hoch über diese Welt erhebt,

Und unter Hesperiden-Bäumen

Dir lässt die Nektar-Schaale schäumen.

 

Hin eilt' ich zu den Hochaltären,

Dorthin, wo Deine Göttin thront,

Und in dem Lichtglanz höh'rer Sphären

Urania die Tugend lohnt;

Dort schläng' ich eine Lorbeerkrone,

Und flög' zur Sonnenbahn empor;

Mir lauschten hold die Charitinnen

Und der Geweihten Sänger-Chor:

Da sollten Hymnen Dich umtönen,

Wie sie nur edle Fürsten krönen!

 

Wie segensvoll, nach Sturm und Wettern,

Den Himmel Iris Bogen krönt,

Wenn die Naturen sich vergöttern,

Und Abendgold die Flur verschönt;

So reich an Segen, reich an Güte,

Wie angehaucht vom Morgenstral,

Die junge Schöpfung, thaubeträufelt,

Die Kelche hebt im Blumenthal,

Ward, ähnlich einem höhern Wesen,

Zum Heil Pauline auserlesen!

 

Sey, edle Fürstin! lang' die Freude

Des Volkes, das Dich stolz umringt,

Und Dir im lauten Jubel heute

Des Herzens Huldigungen bringt!

Die stralenvollsten Kränze schlinget

Für Dich gerührt Dein edler Sohn.

O tausend Glutgebete steigen

Vereint empor zu Gottes Thron.

Die Palmen weh'n, die Kronen glänzen;

Dort wird Dich Edens Blüthe kränzen!

An das scheidende Jahr 1800

 

Hebe weg die Thränenblicke

Von dem Schimmer dieser Welt;

Monde schwinden, Jahre wechseln,

Auch des letzten Sandkorn fällt;

Unaufhaltsam eilt's von hinnen,

Und sein Abschied naht heran,

Sieh! die letzten Tropfen rinnen

In den grossen Ozean!

 

Fleug dann hin mit allen Leiden,

Die dir Krieg und Elend gab,

Sinke in den Strom der Zeiten,

Hin in deiner Brüder Grab;

Birg in deinen dunkeln Fluthen

Jede That, die Prüfung scheut;

Nur die Redlichen die Guten

Kröne mit Unsterblichkeit!

 

Auf der Hofnung goldnen Flügeln

Schwebe, neues Jahr! heran,

Schütze kräftig jede Tugend,

Scheuche Vorurtheil und Wahn;

Um die Unschuld zu erretten,

Sprich dem kühnen Frevler Hohn,

Brich der Tyrannei die Ketten,

Stürz' das Laster von dem Thron!

 

Dring' in öde Kerker-Grüfte,

Wo verjährtes Elend weint,

Reiche grossmuthsvoll die Rechte

Zur Versöhnung jedem Feind!

Schone nicht, wenn Neides Geifer

Frech verleumdet, schone nicht!

Reiss ihm mit gerechtem Eifer

Kühn die Larve vom Gesicht!

 

Zeige klar des Heuchlers Hülle,

Wenn er kriechend Lob erstrebt,

Winde dem Verdienste Kränze,

Das in stiller Grösse lebt!

Wecke himmlisches Erbarmen,

Das, Gott ähnlich, Hülfe bringt,

Wenn verzweiflungsvoller Armen

Wilder Schmerz die Hände ringt!

 

Ström' in die gebrochnen Herzen

Stillen Frieden – Seelenruh:

Führe lebensmüde Waller

Ihrer stillen Heimath zu.

Male, wenn der Sehnsucht Leiden

Von gebleichten Wangen spricht,

Ihr des Wiedersehens Freuden

In der Hoffnung schönstem Licht!

 

Nach zwölf Trauerjahren führe

Uns den goldnen Frieden zu;

Bringe mit der Friedenspalme

Ueber Deutschland Glück und Ruh;

Reife für der Traube Kelter

Süssen Most auf Rebenhöh'n;

Ueber blutgedüngte Felder

Müssen goldne Saaten wehn!

 

Hehr und hoch wird dann dein Name

Ueber deinen Brüdern stehn,

Nicht im grauen Strom der Zeiten,

Bald vergessen, untergehn;

Von beglückten Nationen

Werden Hymnen dir geweiht,

Die dich, würdig zu belohnen,

Krönen mit Unsterblichkeit!

Die Verwandlung

 

An den Freiherrn von Stein zu Giessen

 

Sonett

 

Traurig sah' ich die Natur erbleichen,

Falbe Blätter flogen um mich her,

Und kein Reiz entzückte nun mich mehr:

Alles trug schon der Vernichtung Zeichen!

 

Was ich liebte, sah' ich bang' entweichen,

Zweige, die, von Früchten jüngst noch schwer,

Hold sich neigten, sanken blätterleer

Ueber hingestreute Blumenleichen!

 

Da verwandelten in Frühlings-Schöne

Die Natur mir Deine holden Töne,

Höher schlug die Brust und hochentzückt;

 

Seit ich Dich, o edler Mann! erblickt,

Blühen schöner Deine Fluren mir,

Tausendmal wünsch' ich mich hin zu Dir!

An dessen Frau Gemahlin

 

Sonett

 

Heiter, wie der Lenz im Maienthale

Ueber aufgehauchte Blüthen schwebt,

Veilchen in die seidnen Locken webt,

Hold erblüht in Phöbus mildem Strale;

 

Wie sie schäumt, der Freude Nektarschaale,

Wenn das höchste Glück den Busen hebt,

Das im Herzen des Geliebten lebt,

Den wir längst erkannt im Ideale;

 

So, Verehrte! müssen immer Dir

Lieb' und Freundschaft in Dein fern'res Leben

Kränze, wie aus Morgenäther, weben!

 

Sey die Glücklichste der Frauen hier,

Weine nie des Kummers bange Zähren;

Jeder müsse Dich, gleich mir, verehren!

Aussicht

 

Er kommt vom Olympos, vergoldet die Hügel,

Der Tag, den zum schönsten ich längst mir erkohr;

Dann jauchz' ich, dann schweb' ich mit goldenem Flügel

Hoch über die Wolken zur Gottheit empor;

 

Dann weih' ich zu himmlischen Jubelgesängen,

Zur ewigen Hymne, o Harfe! dich ein;

Dort werden mich selig die Meinen umdrängen,

Mich jauchzend begrüssen in stralenden Reih'n!

 

Unsterblichkeit! göttlicher, grosser Gedanke,

Des Weisesten Wunsch und des Edelsten Ziel,

Einst, wenn ich ermattet zum Grabe hinwanke,

Dann lindre der scheidenden Seele Gefühl!

 

Versieget, ihr Thränen! versieget auf immer,

Die Erde ist warlich der Thränen nicht werth;

Wie Nebel verschwindet, wie täuschender Schimmer,

Entflieht sie dem Blick, den die Wahrheit verklärt!

An Herrn Appellationsrichter Engelhard zu Kassel, bei Uebersendung eines Geldbeutels

 

Mit süsser Freude schuf ich diese Maschen,

O, könnt' ich so der Parze Fäden haschen,

Wie wollt' ich sie so anmuthsvoll und schön

Für Dich, o Freund! zur längsten Dauer drehn!

 

Dir müss' das Glück, um meinen Wunsch zu stillen,

Wenn Du ihm winkest, diesen Beutel füllen:

Dann dankten Tausend Dir ein bess'res Loos;

In süsser Ahnung strickt' ich ihn so gross!

 

Täuscht sie mich nicht, füllst Du ihn mit Dukaten,

Dann denke der, die wob die seidnen Faden,

Denk' an die Zeit, die mir an Deiner Hand

Auf Rosenflügeln, ach! so selig schwand!

An dessen Frau Gemahlin, Philippine, geb. Gatterer, bei Uebersendung eines Schleiers

 

Sonett

 

In der Abendröthe heil'ger Feier

Dacht' ich tiefbewegt voll Dank's an Dich,1

Und der Sehnsucht bange Thräne schlich

Leise nieder auf die goldne Leyer!

 

In den weissen, nassgeweinten Schleier

Dicht verhüllt, umarmten tröstend mich

Lunens Stralen, und der Schmerz entwich:

Herrlich schwamm ihr Licht im blauen Weiher;

 

Und die Genieen der Hoffnung zogen

Hold dahin auf stillen Friedenswogen,

Ach! sie trugen mich zu Dir zurück.

 

Nimm den Schleier! Freundin! den die Thränen

Meiner Liebe weihten, fühl' dies Sehnen,

Fühle ganz mit mir der Freundschaft Glück!

Fußnoten

 

1 Ich hatte damals mehrere Wochen unter dem gastfreien Dache meiner Freundin geweilt, und alle Freuden des geselligen Umgangs in ihrer liebenswürdigen Familie, alle Wonnen der Freundschaft in ihren Armen genossen.

 

 

Bilder der Ruhe

Stille Ruhe säuselt nieder

Von des Himmels goldnen Höh'n,

Einsam tönen meine Lieder,

Wie der Abendlüfte Wehn;

In der Dämm'rung Nebelschleier

Stirbt des Tages letzter Blick;

Meine Seele athmet freier

Stiller Ruhe süsses Glück.

 

In der Schöpfung weiten Kreisen

Herrscht sie segnend überall,

Sie verklärt den Blick des Weisen,

Winket sanft im Mondenstral.

Tröstend lispelt sie dem Müden:

Nur in meinen Räumen wohnt

Jener hohe Seelenfrieden,

Der ein rein Bewusstseyn lohnt!

 

Heil! dem Edlen, der dich immer

Sich zur Lieblingin erkohr;

Ueber seines Glückes Trümmer

Blickt er hoffnungsvoll empor!

An den heiligen Altären,

Wo er Opfer dir gebracht,

Nennt er täuschende Chimären,

Was den Thoren glücklich macht!

 

Lächle mir in deiner Schöne,

Ruhe, Himmels Königin!

Nimm zum Dank die leisen Töne

Meiner goldnen Harfe hin;

Lächle mir in deiner Milde,

Wenn ich matt vom Weltgewühl'

Schmachtend steh' vor deinem Bilde,

Mit gesunknem Selbstgefühl!

 

O dann winke mir zur Wonne,

Die den Weisen selig macht,

Ihm mit jeder Morgensonne

Himmlisch-mild entgegen lacht;

Heb' auch einst die sanften Flügel

Kühlend, wenn ein edler Freund

Mir auf meinen Schlummerhügel

Eine Sehnsuchts-Thräne weint!

Der Künstler und sein Wirth

 

Ein Maler, der zu Idealen

Die hohe Phantasie erhob,

Der, um ein Götterbild zu malen,

Aus Aetherstoff jetzt Farben wob,

Ward rauh gestört durch banges Flehen

Für einen armen kranken Mann;

Er gab, bewegt von zarten Wehen,

Was jetzt die Kunst noch geben kann. –

»Mein Herr! er ist ihr Kunstverwandter!«

Rief der eintretende Traiteur,

Auch noch von mir ein alter Wohlbekannter,

Mein Nachbar its's, der Silhouetteur –

Und lächelnd gab der grosse Maler

Ihm jetzt noch einen harten Thaler. –

Fräulein Adelwerth aus Krähwinkel; ein von dem Herrn Baron v.H. aufgegebenes Impromtü

 

Ich bin das Fräulein von Adelwerth,

Mein Vater hat sechszehn Quartiere,

Auch hat mich mit Mühe der Küster gelehrt:

Der Theile der Welt wären viere!

 

Ich weide mein Schäfchen im blumigen Klee;

Wie tönt mir so lieblich sein Name!

Auch mal' ich ein Blümchen und klüpfe Filet

Und spiele die gnädige Dame;

 

Ich mische die Karten mit seidener Hand

– Dem Bürger gehören Geschäfte; –

Auch Blumen versteh' ich zu schlingen mit Band;

Zu üben im Tanze die Kräfte!

 

Jüngst wollt' es gar wagen das Töchterlein

Des Pfarrers, mich traulich zu kosen,

Ich lies es gescheh'n: denn wir waren allein;

Doch brannten die Wangen, wie Rosen!

 

Wahr ist es, sie übet der Tugenden viel,

Im Hause herrscht Ordnung und Fülle;

Die Wünsche der Aeltern sind immer ihr Ziel,

Der Wille derselben ihr Wille!

 

Sie lebet dem Fleisse bei süssem Gesang,

– (Den Geist hat gebildet der Vater) –

Der Künste sind viele, die sie sich errang;

Doch lieb' ich noch mehr meinen Kater!

 

Er ward von hochadlichen Händen gepflegt,

Und wittert den Bürger von ferne,

Wie funkeln die Aeuglein von Freude bewegt,

Erscheint der Papa mit dem Sterne!

 

Mit Recht wird dem Edlen, den Tugend nur ehrt,

Fein, unter vier Augen, geschmeichelt,

Im Zirkel der Gnäd'gen der Rücken gekehrt,

Und da auch nicht weiter geheuchelt.

 

Und sechszehn Quartiere! wie klingt es so stolz;

Doch muss ich mich leider bequemen,

Wenn er mich lässt sitzen, der Lieut'nant von Holz,

Den redlichern Bürger zu nehmen!

An meine Schwester

 

Schön ist's, unter blüthenvollen Zweigen

Blasse Sterne langsam schwinden sehn,

Wenn die blauen dämmernden Gebirge

Sanft geröthet von Aurora stehn;

 

Wenn die grosse Königin des Tages

Die Natur mit Flammenblicken grüsst;

Wenn die Fackel ihres Abendgoldes

Prachtvoll in des Meeres Wellen fliesst!

 

Schön ist's hier, wo schattiger Platanen

Silberthau den grünen Boden tränkt,

Wo mir an des See's umschilftem Ufer

Ruhe hold zu höhern Freuden winkt;

 

Wo der Lenz im weissen Blüthenkranze

Einen Teppich blauer Veilchen webt,

Luna magisch um die dunklen Tannen

Wie ein Geist aus andern Welten schwebt!

 

Schön ist's, wenn des Maien Silberglocke

Zwischen seidnen Blättern duftend blüht,

Und die volle frischbethaute Rose

In dem Morgengold der Sonne glüht!

 

Aber schöner sind die Eichenwälder,

Wo ich einst mit meiner Lina gieng;

Wo das Abendlied der Nachtigallen

An geweihter Grotte uns umfieng;

 

Wo der Waldstrom über Sand und Kiesel

In die Silberfluten niedersank;

Wo so manches liebe blaue Blümchen

Thränen treuer Schwesterliebe trank;

 

Wo ich Arm in Arm mit Dir im Grünen

Unterm Schatten hoher Eichen sass,

Und des nahen bangen Trennungstages

Im Gefühle meines Glücks vergass!

 

Wie auf Wetterwolken sank er nieder

Dieser folgenschwere bange Tag,

Wo ich sprachloss mit zerrissnem Herzen

Dir zum letztenmal am Busen lag!

 

Tröstend rief die goldne Hoffnung leise:

»Fasse dich, du wirst Sie wiedersehn,

An der Ostsee blühenden Gestaden

Wirst du deine Lina wiedersehn!«

An einen Freund

 

Es eilen in schimmernden Reihen dahin

Die lächelnden Horen mit flüchtigem Sinn,

Und alles entschwindet, und alles entweicht,

Wie luftiger Nebel den Fluren entsteigt;

Die Rose, die früh mit Auroren erblüht,

Verwelket, wenn Zynthia schimmernd verglüht;

Die duftende Krone der lieblichen Linde

Verwehet im Kosen der schmeichelnden Winde.

 

Die Kränze der fröhlichen Kindheit verblühn

Um Hügel, die dunkle Zypressen umziehn,

In seligen Träumen beweget das Herz

Dem fühlenden Jüngling der wonnige Schmerz.

Er glühet für Tugend und Wahrheit so warm,

Bald fühlt er durch Täuschung sich elend und arm,

Die Funken verglühen, die Kräfte ermatten,

Den blühenden Jüngling umarmen die Schatten.

 

So wandelt der Wechsel in ewigem Lauf,

Das Blümchen der Freude schliesst selten sich auf;

O du, mit dem Freundschaft mich ewig umschliesst,

Sey heute mir tausendmal wärmer gegrüsst!

Nur Liebe und Treue ist ewig kein Wahn,

Sie schliesset dem Herzen der Gottheit uns an.

Lass, Freund! lass die Blüthen im Sturme verwehen,

Was Tugend uns adelt, kann nimmer vergehen.

 

Dir lebet das Schöne in fühlender Brust,

Dir strömt es an Quellen der seligsten Lust,

Du zauberst allmächtig der Freude Gefühl

Mir sanft in die Seele mit rührendem Spiel,

Beschwörest so tröstend den bitteren Schmerz,

Wenn Sehnsucht und Liebe zerreissen mein Herz,

Beruhigt von deinem entzückenden Liede,

Umarmt mich die Hoffnung und seliger Friede.

 

Und nimmer trifft Wechsel das himmlische Band

Des Schönen und Guten, du bist ihm verwandt,

O Heil ihm, dem Künstler! er schwingt sich empor

Und leihet harmonischen Tönen sein Ohr,

Er haucht in die Saiten der Seele Gefühl,

Wir jauchzen und klagen in wechselndem Spiel.

Er höret Elysiums Harfen erschallen,

Und wallet so selig in stralenden Hallen.

Räthsel

 

Meinem Freunde, Herrn Doktor Witte zu Göttingen geweiht

 

Ganz wesenloss durchwall' ich Flur und Haine,

Bin hier und dort und da und überall;

Wenn ich dir klar und ungetrübt erscheine,

Dann schimmert lieblicher das Blüthenthal;

Die Gottheit nahm zu ihrem Bild das meine,

Ich schweb' um Eos Kranz im Abendstral,

Ich woge um die Harmonie der Sphären,

Mir glüht die Brust an heiligen Altären.

 

Oft bin ich auch an engen Raum gebunden,

Dann nahet leise sich dein Genius!

Geräuschloss fliehn die seligsten der Stunden,

Dem Weisen winken sie zum Selbstgenuss,

Das Göttliche wird höher dann empfunden,

Und tiefer wird des ernsten Forschers Schluss

Denn lieblicher entblühen die Gestalten,

Die sich im Hafen stiller Ruh' entfalten.

 

So wie ich dir in der Natur erscheine,

Bald klein, bald gross, und immer wandelbar,

So, Sterblicher! ist auch mein Loos das deine:

Dem glimm' ich schwach und jenem leucht' ich klar,

Zur Sonnenhöhe schwingt sich seine reine

Vernunft, erkennend alle Dinge wahr,

Er nähert sich dem unsichtbaren Meister,

Und glänzet hoch empor im Reich' der Geister.

 

Welch' eine Fülle lieblicher Gedanken,

Entblühet diesen holden Phantasie'n,

Ich seh' Gestalten in dem Lichtstrom wanken,

Hier blitzen, dort elektrisch Funken sprüh'n,

Still Gutes wirken in gebund'nen Schranken,

Für Menschenwohl voll edlen Eifers glühn:

So sah' ich Dich im hohen, geist'gen Leben

Hellstralend unter den Gestalten schweben!

Erinnerungen an dessen Sohn Karl Witte.1

 

Ich sah', noch wallt mein Herz von Hochentzücken!

Den Frohsinn hold aus blauen Augen blicken,

Den Scherz, vereint mit hoher Geisteskraft,

Die Kindlichkeit, mit ernster Wissenschaft;

 

Das Wetterleuchten höherer Naturen,

Und überall des reinen Herzens Spuren,

Ein anspruchslosses Wesen sanft und mild,

Verklärt von der Gesundheit schönem Bild;

 

Dies sah' ich an Karl Witte, hingezogen

Von der Gefühle regellossen Wogen,

Raubt' ich ein Löckchen mir von seinem Haar,

An jenem Abend, wo ich, ach! – so selig war!

 

Jetzt, da mein Herz, noch jenen Abend feiert,

Wird dieses Haar von gold'nem Glanz umschleiert,

Die Freundschaft zieht mit zartem ernstem Sinn

Mich bald zum Sohn', und bald zum Vater hin!

Fußnoten

 

1 Ich lernte diesen seltenen, herrlichen Knaben im Alter von zehn Jahren mit seinem würdigen Vater in Kassel kennen. An einem frohen Abende erlaubte er mir, ihm eine Haarlocke abzuschneiden, welche hernach in einen Ring gefasst wurde.

 

 

An ein Abendlüftchen

Als ich an meine Söhne zu Bergen auf der Insel Rügen dachte

 

Flieh'! liebes Abendlüftchen, hin,

Wo immer ich im Geiste bin!

Nach meines Vaterlandes Höh'n

Sollst du mit holdem Lispeln weh'n!

 

Auf seidnen Flügeln bringe du

Viel Grüsse meinen Lieben zu,

Sag' ihnen, wie so freudenleer

Jetzt irrt Elise hin und her!

 

Wenn ihr der Schlaf zur Ruhe winkt,

Und matt die nasse Wimper sinkt,

Dann trägt sie durch den weiten Raum

Die bunte Phantasie im Traum.

 

Dann führt sie Euch, o welch ein Glück!

Voll Sehnsucht an ihr Herz zurück;

Dann ruht sie süss an Eurer Brust,

Und Wellen schlägt ihr Herz für Lust!

 

Doch bald, wie Morgen – Nebel fliehn,

Eilt auch der goldne Traum dahin;

Und vor ihr steht die Wirklichkeit

Der traurigsten Verlassenheit! –

 

Mit neuen holden Reizen lacht

Des jungen Frühlings höchste Pracht;

Sein Balsamduft durchweht die Flur,

Mit Veilchen kränzt er die Natur!

 

Die Knospen drängen sich hervor,

Es jauchzt der Lerchen muntres Chor,

Entfesselt fliesst im Silberbach

Die Welle rieselnd Wellen nach.

 

Die Thäler und die Hügel blühn

Im sanften malerischen Grün;

Dem blauen Nebelmeer, entschwebt

Ein Sylphen-Chor, aus Duft gewebt.

 

Vergebens weckt die Phantasie

Des holden Lenzes Harmonie;

Der Liebe Sehnsucht trübt den Blick,

Und malet das entfloh'ne Glück.

 

Durch Blut und Sympathie verwandt,

Umschlinget uns ein heil'ges Band.

Ach! unsrer Liebe lautrer Quell

Strömt ewig glühend, ewig hell!

 

Mein Geist umschwebt Euch überall

Im Morgen- wie im Abendstral;

Euch bring' er heitre Seelenruh

Auf Flügeln treuer Liebe zu!

 

Er weht auf Eures Eilands Flur

Euch an im Tempel der Natur;

Aus jedes Baches Welle spricht

Ein mahnendes Vergissmeinnicht! –

An meinen Freund Hauff

 

1807

 

Sonett

 

Ermattet sank ich hin in Gram und Schmerzen,

Da reichtest Du mir freundschaftsvoll die Hand;

Der nachtumhüllte finstre Dämon schwand,

Und wieder wohl ward mir an Deinem Herzen!

 

Wenn Trauerbilder meinen Lichtkreis schwärzen,

Die Sehnsucht winkt nach meiner Väter Land,

Eil' ich zu Dir, wo süssen Trost ich fand,

Umgaukelt von sokratisch-frohen Scherzen.

 

So schwebt nach bangen schauervollen Nächten

Ein Engel her, an seiner Stralen-Rechten

Die Freundschaft, wie sie lindernd Balsam streut.

 

Nimm dieses Blümchen, das mein Herz Dir weiht:

Einst flechte, Deine Güte zu belohnen,

Dein Engel Dir die stralenvollsten Kronen!

Morgenbilder

 

Der Morgen erwacht

In stralender Pracht,

Die Nebel entfliehen,

Die Wolken erglühen

Im rosigen Glanz

Zum lieblichen Kranz;

Vergoldet umrauscht mich der duftende Wald,

Die jubelnde Hymne der Lerche erschallt!

 

Das blühende Feld,

Von Zephyr geschwellt,

Gleicht silbernen Wogen,

Von Sylphen gezogen.

In schmeichelnder Luft

Strömt würziger Duft.

Er wallt von den Blüthen im lachenden Thal,

Und tränket ätherisch den sonnigen Stral.

 

Bardale erhebt

Sich singend und schwebt

In luftigen Räumen,

Zu blühenden Bäumen;

Mit Wehmuth und Lust

Bewegt sie die Brust,

Sanft, wie der Harmonika Glocke, verhallt

Ihr göttliches Lied im belebenden Wald.

 

Najade begrüsst

Die Quelle, sie fliesst

Durch Blumengewinde

Und schaurige Gründe,

Bald sonnig erhellt,

Dann trübe geschwellt;

So heben im Leben bald Wonnen das Herz,

Bald weiht uns das Schicksal zu ewigem Schmerz!

Abendbilder

 

Wie schön und erlabend

Beschleicht uns der Abend!

Nach drückender Schwüle

Umarmt uns die Kühle;

Die schmachtenden Blumen erheben

Die sinkenden Kelche zum Leben;

Es scherzen die gaukelnden Winde

Mit Blüthen der duftenden Linde!

 

Am Himmel dort glänzet

Diana, und kränzet

Die dämmernden Haine

Mit stralendem Scheine.

Sie küsset in magischen Reihen

Die silbernen Glocken des Maien,

Und hüpft mit dem leuchtenden Bogen

In blaue sanftfluthende Wogen!

 

Schon schimmern von ferne

Die goldenen Sterne;

Wie duften die Wälder!

Wie rauchen die Felder!

Hoch schweben im luft'gen Gefilde

Gestalten wie Nebelgebilde,

Bald wankend, dann wolkig sich hebend,

Wie Sylphen im Aether verschwebend!

 

So malen und weben

Im irrdischen Leben

Der Hoffnung Gebilde

Uns Rosengefilde.

Sie lindert die schmerzlichsten Wehen!

Sie stärkt uns im Kampfe; wir sehen

Das Ziel uns'res Strebens uns winken,

Wir haschen die Schatten – sie sinken!

An ein Maienblümchen

 

Vor allen Blumen, die so schön

Auf Florens bunten Beeten stehn,

Wähl' ich, o Maienblümchen! dich

Zum kleinen Busenstrauss für mich!

 

Dein kleines Glöckchen, zart und weiss,

Gepflegt von keines Künstlers Fleiss,

Erzog die gütige Natur

Auf grüner buntgeblümter Flur;

 

Du blühst in hohem Gras versteckt,

Von seidnen Blättern überdeckt,

Und würzest mild mit süssem Duft

Die junge reine Frühlingsluft.

 

Du trägst der Unschuld Feierkleid,

Bist ihr, der Göttlichen, geweiht,

Die den, dem sie im Busen lebt,

Hoch über diese Welt erhebt.

 

Verblühe, liebes Blümchen, hier,

Und hauche sanfte Düfte mir,

Und male meinem nassen Blick

Der Unschuld ungetrübtes Glück! –

Am Geburtsfeste des Herrn Delius,

Präfekten des Weser – Departements

 

Ihm geweiht von den Ständen desselben

 

Auf Rosenwolken sinkt er golden nieder

Der Wonnetag-es tönen Jubellieder –

Ein Menschenfreund ward heut zuerst begrüsst,

Du, Edler! strebst die Menschheit zu beglücken,

Und opferst ihr mit himmlischem Entzücken

Die Wonne, die der eignen Ruh' entfliesst!

 

Kein König kann Dir dieses Opfer lohnen,

Dort aber schmückt es Dich mit Stralenkronen,

Hier schafft es Dir die höchste Götterlust!

Sanft, wie bei'm leisen Sommer-Abendliede

Die Ruhe dämmert, hebt des Himmels Friede

Und seliges Bewustseyn Deine Brust!

 

Die Freude müsse hold Dir Blumen streuen,

Dein Lebensglück mit jedem Tag erneuen,

Sie, die so gern der Tugend Kränze flicht,

Die still in Friedenslauben Feste feiert,

Den rauhen Pfad mit Rosenlicht umschleiert,

Und auch das kleinste Blümchen dankbar bricht.

 

Hehr, wie die Nacht in ihrer stillen Feier

Lüpft leise heut die Zukunft ihren Schleier,

Wir sehen Dich von Genieen umringt;

Aus Morgenlicht und Blumendüften weben

Sie Himmelsfreuden in Dein fernres Leben,

Und schlingen Kränze, wie sie Liebe schlingt!

 

Dies Kränzchen, Dir so anspruchloss geschlungen,

Bezeugt nur schwach die reinen Huldigungen,

Die unser froher Kreis Dir ewig weiht!

Sieh! in den feuchten, wonnetrunknen Blicken

Des vollen Herzens inniges Entzücken,

Das unsern Tönen nur den Nachhall leiht!

 

Und können wir, zu schwach, Dich laut nicht preissen,

So wisse, dass des Edlen Dank in heissen

Gerührten Bitten zu der Gottheit steigt,

Dass Tausende Dich fromm im Stillen segnen,

Und unsern frohen Wünschen da begegnen,

Wo Dir Dein Engel einst die Palme reicht!

Das Eichenwäldchen zu B.

 

Denk' ich meines Lebens Blüthentage,

Denk' ich, hoher Eichenwald, an dich;

Wo ich, unterm Nachtigallen – Schlage,

Leicht und froh durch kühle Schatten schlich;

Träumend lieg' ich dann noch an der Quelle,

Die sich laut vom grauen Berg ergoss,

Wo im Abendgolde jede Welle

Wie ein Stral geschmolznen Silbers floss.

 

In den Laubgewölben deiner Eichen

Bebte Lunens matter Silberglanz,

Auf dem Teppich unter deinen Sträuchen

Las ich Veilchen, reihte sie zum Kranz,

Schmückte damit Lina's blonde Locken,

Die auf Blumen dort im Schatten lag,

Und des Maien weisse Silberglocken

Unter frohen Lustgesängen brach.

 

In dem Purpurglanz der Abendröthe

Wiegte sich der Zweige zartes Grün;

Hirten, spielend auf der Silberflöte,

Trieben dort die satte Heerde hin.

Ach, da hoben heilige Gefühle

Aufwärts meinen freudetrunknen Blick,

Und ich kehrte dann ins Weltgewühle

Erst bei spätem Sternentanz zurück!

 

In des Waldes tiefen Schauerhallen,

Wo ein schroffer Fels den Blick verengt,

Dunkle Tannen in die Lüfte wallen,

Und ein Strom sich durch's Geklüfte drängt,

Lag ich aufgelöst in Harmonieen,

Göttliche Natur! an deiner Brust,

Meine Wangen fühlt' ich höher glühen,

Höher schlug mein Herz vor reiner Lust!

 

Trunken flohen meine feuchten Blicke

Ueber Wolken, über Sonnen hin;

Freudeweinend fleht' ich vom Geschicke:

»Lass mir ewig diesen reinen Sinn,

Dies Gefühl fürs Edle, Grosse, Schöne,

Dieses Herz, bereit zum Kampf für Pflicht;

Dies Entzücken, wenn die Wonnethräne

Stumm beredt aus nassem Auge spricht!«

Künstlergrösse

 

An deinem Busen, heilige Natur!

Erhält der Künstler ächte Götterweihe;

Von dir gepflegt, betretend deine Spur,

Erhebt er sich zu Hellas ew'ger Reihe,

Den Pinsel tauchend in Aurorens Glanz,

Trägt die Begeitst'rung ihn auf Adlers Flügel

Zum Uranus; dort unterm Sternentanz

Wird ihm der Welten – Ozean zum Spiegel,

Da sinkt das Irrdische wie Nebelflor,

Vergöttert steigt die Phantasie empor!

Vermählt der Gottheit, wandelnd ihre Bahn,

Erreicht er sie, der Menschheit höchste Stufe:

Steig' auf des Wissens Leiter himmelan,

Und folg', als Held, der Tuba lautem Rufe!

Hast du Verstand, und ist das Glück dir hold,

Was lässt sich da nicht alle mit erstreben?

Dir huldigt eine Welt, der Indus zinsst sein Gold,

Und Städte müssen sich aus Staub erheben!

Doch jener Funke regt nicht diese Kraft,

Der eines Künstlers Ideale schafft.

An Marienwerder bei Hannover

 

In Stunden heiliger Erinnerung,

Wo der verschwundnen Tage heitres Bild

Zu süsser Nachempfindung uns umschwebt,

Wo auch die längst verblühte Blume noch

Mit ihrem Duft die Seele sanft umwallt,

Da weil' ich noch bei jenem Wonnetag,

Wo ich, Marienwerder! dich erblickt,

Wo ich in deinem Zauberscheine mich

Hinüber träumte in's Elysium;

Wo ich, im Taumel meiner Wonne, rief:

Hier wohnt ein Gott in diesem Feeenthal,

Hier weht sein Athem überall um mich;

Hier, wo im reinsten Einklang sich vereint

Natur und Kunst, verwebt mit Schönheits – Sinn,

Hier ruht der Himmel, hier ist meine Welt!

Wie Traumgestalten flohen sie dahin

Die Schattenfreuden, die die Erde giebt

Dem Armen, der kein höh'res Leben kennt,

Als rauschende nur immer neue Lust,

So selig werd' ich nimmer wieder seyn,

Als ich in dir, Marienwerder! war –

Ein heil'ges Säuseln wallt in deinem Hain,

In deinen stillen Schatten wohnt die Ruh,

Die stille Lust, wie sie der bessre Mensch,

Dem Himmel gleich, in seinem Busen trägt.

Hier winket dichter Lauben Rosenduft,

Des Geisblatts Schattendach zum Rasensitz;

Dort führt ein Pfad durch bunte Blumen-Au'n

Dem Bach entlang, der über Goldsand rinnt;

Da strömt in klaren Wellen schäumend hin

Der blauen Leine stiller Silberstrom,

Am nahen Ufer malerisch umkränzt;

Des grauen Klosters Zinnen schimmern dort

Im Abendgold durch zitterndes Gebüsch;

Hier führt ein Pfad durch den Platanen-Gang

Zum stillen Hain, wo ew'ge Ruhe wohnt;

Zerstreute Gräber liegen rings umher,

Bedeckt mit grauem Moos und Trauerlaub,

Und Flittergold, das um die Kreutze rauscht;

In diesen Räumen, wo der Zephyr sanft

Um der Zypressen dunkle Zweige spielt,

Liegt eines Klausners Wohnung, alt und grau,

Von Eichenrinden und von grauem Stein;

Die Armuth, die dort allenthalben herrscht,

Die Andacht, die aus offner Bibel spricht,

Und jener Todten-Mäler ernster Wink –

Sie heben uns in sanfter Schwärmerei

Empor in's schön're, bessre Vaterland!

In sanfter Wehmuth wogt das weiche Herz!

Ach, süssre Thränen gab die Welt mir nicht,

Als hier mein Auge sie gerührt vergoss,

So überirrdisch, nahe jenem All,

Wie in Marienwerders Zauberhain,

Hat niemals, niemals wieder die Natur

In süsse Träumereien mich gewiegt:

Gedanken, würdig der Unsterblichkeit,

Erhoben mich, durchbebten meine Brust,

Zu meinen Füssen lag die arme Welt!

Die grüne Farbe, als mir solche von dem Herrn Forst-Conservateur v. Wildungen zu besingen aufgegeben war

 

Die grüne Farbe soll ich singen,

Der jede Farbe weicht?

Wie könnte mir ein Lied gelingen,

Das deinem Liede gleicht?

 

Sie täglich reizender zu finden,

Durchstreifst Du Wald und Flur,

Tauchst Deinen Pinsel in die Tinten

Der göttlichen Natur;

 

Dir lächelt sie auf jedem Schritte,

Du grüssest sie entzückt,

Den Hut, nach edler Jägersitte,

Mit Braga's Laub geschmückt;

 

Du schlummerst selig an der Quelle

In neidenswerther Ruh;

Najaden weh'n aus jeder Welle

Dir sanfte Kühlung zu;

 

Dir lacht die grüne Flur entgegen,

Wenn noch der Städter träumt,

Und Dir auf thaubeträuften Wegen

Der Freuden-Nektar schäumt;

 

Dir lächelt freudig die Kamöne,

Wenn Du die Lyra schwingst,

O freudig sollen meine Töne

Das singen, was Du singst!

 

Doch kann ich nicht die Kränze malen,

Worin die Holde schwebt,

Die magisch uns aus Iris Stralen

Die schönsten Kränze webt;

 

Die Hoffnung, die am Zauberstabe,

Bis zum entfernten Belt,

Den Labyrinthen-Weg zum Grabe

Mit Rosenduft erhellt;

 

Sie flattert in des Knaben Kreisen,

Verschönt des Jünglings- Bahn,

Ja selbst den hochgepriessnen Weisen

Bethört ihr süsser Wahn!

 

Selbst, wenn uns nach den letzten Träumen

Des Orkus Nacht umhüllt;

Dann lächelt unter Edens Bäumen

Der Hoffnung goldnes Bild!

 

Dann winkt sie uns zu Stralenauen,

Nach Fluren, ewig grün,

Die schon erlosch'nen Blicke schauen

Nach dieser Göttin hin!

 

Drum soll sie hoch, die Holde, leben,

Die uns so lieblich blüht;

Ihr weih' ich diesen Saft der Reben,

Der im Pokale glüht!

Elegie an meinem Geburtstage zu B.

 

Der Tag verdämmert, grauer Nebel schwimmt,

Gleich Schattenbildern, in des Aethers Raum;

Der Abendsonne letzter Blick verglimmt

An dunkler Wolken blaugestreiftem Saum;

Des Mondes Sichel blickt durch Trauerflor

Blass, wie der Wehmuth sinnend Bild, hervor.

 

Von fern her tönt der Abendglocke Schall,

Von lautem Wind getrieben, regelloss,

Eintönig treibt des Mühlrads Wasserfall

Den weissen Bogen in den dunkeln Schoos;

Im stäubenden Gesprudel steigt sein Lauf,

Gleich Silberperlen, in die Wolken auf!

 

Noch schmückt kein Laub den ernsten Eichenhain,

Die kahlen Zweige starren in die Luft;

Kein sanftes Veilchen färbt den falben Rain,

Den Aether tränkt kein süsser Blüthenduft;

Wie öd' und ausgestorben liegt die Flur,

Zu meinen Klagen trauert die Natur!

 

Durch schroffe Felsen windet sich mein Pfad,

Dem düstern Bilde meines Lebens gleich,

Fast jede Klippe, die mein Fuss betrat,

Umwindet Dorn, bedecket wild Gesträuch,

Das Echo schweigt, es schweigt das Lied im Hain;

Ich stehe hier, verlassen und allein!

 

Dort schlummern sie in jenem Friedenshain,

Die sich mein Herz zu Freunden einst erkohr,

O lebtet ihr, ich stände nicht allein,

Ihr risset mich aus dieser Nacht empor,

Nie ahnen, edler Boden, soll dein Herz,

Dass mich zerstört des Lebens grösster Schmerz! –

 

Ach ausser Dir, wallt hier kein Busen mir,

Mit dem mich holder Freundschaft Band vereint,

Kein trauter Freund weint eine Thräne mir,

Die Mitgefühl in meine Klagen weint!

In meine Trauer tönt kein Freundeslaut,

Was mich zerstört, bleibt mir allein vertraut!

 

Ermanne dich zu edlem Selbstvertraun,

Besiege gross der Täuschung bitt'ren Schmerz!

Bald wird der wonnevolle Tag ergrau'n,

Wo frei ich sink' an meiner Kinder Herz!

Beflügelt, Stunden, euern trägen Lauf!

Durch Nachtgewölk' steigt Phöbus golden auf! –

An mein Zimmer zu Marburg

 

Im Herbst 1808

 

O seliger Abend, beglückende Stille,

Die mir so ätherisch mein Zimmer erhellt!

Indem ich in deine Umschattung mich hülle,

Versinken die Nebel der täuschenden Welt.

Heut weih' ich auf immer zu himmlischem Frieden,

Zu Wonnen des Herzens dich feierlich ein,

Hier will ich, von täuschenden Freuden geschieden,

Mich eurer Umarmung, ihr Göttlichen! weihn.

 

Hier sollen die lieblichsten Haine mir prangen,

Zum Kranze die Rosen des Himmels erblühn,

Hesperiens Lauben mich traulich umfangen,

Schon schimmert ihr duftendes stralendes Grün.

Bald rieseln, dann rauschen die ewigen Quellen;

Wie glänzet ihr Bogen vom stralenden Licht!

Wie Helios's Flammen den Aether erhellen,

Und Hesperos's Feuer die Nebel durchbricht!

 

Du, die uns so lieblich das Leben erheitert,

An magischen Banden durchs Nebelthal führt,

Mit göttlicher Milde die Seele erweitert,

Das Reich der Ideen allmächtig regiert,

Und freundlich verbirgst unterm rosigen Schleier

Die Thräne, die Lieb' uns und Sehnsucht erpresst,

O Hoffnung! dir weih' ich die würdigste Feier,

Dich lad' ich hier ein zum beglückenden Fest!

 

So sanft, wie ein Lenztag die Blumen verschönet,

Verklärst du mein Zimmer mit rosigem Glanz;

Wenn bang' dem beklommenen Busen enttönet

Die Klage, dann winket dein schimmernder Kranz!

Er blühet mir unter den trauernden Zweigen,

Wo Charon sich immer der Thränen erbarmt;

Da seh' ich dich schweben im himmlischen Reigen,

Wo Freundschaft und Liebe sich ewig umarmt!

 

Aus dieser Umgebung auf immer verwiesen

Sey alles, was Geist und Empfindung entehrt;

Das Grosse, das Gute sey würdig gepriesen,

Und nimmer verkannt und verringert sein Werth;

Behagliches Wohlseyn bereite dem Freunde,

Ihm weihe ein Herz, das voll Redlichkeit schlägt,

Das duldend voll Mitleid dem heuchelnden Feinde

Mit Güte begegnet und schonend ihn trägt!

 

Das freudig dem Scherz und dem Frohsinn Altäre

Und ihr, der beglückenden Häuslichkeit, weiht!

Leicht fliesse dem Dulder die tröstende Zähre,

Nie werde die heilige Wahrheit entweiht!

Ihr Urbild entströmte in Edens Gefilde,

Da wallt es so stralend den Seligen nach,

Dort thront es vergöttert in himmlischem Bilde,

Die Nebel versinken – schon dämmert der Tag!

An meine Tochter

Karoline Beate, vermählte Duncker

 

Dein gedenk' ich, wenn am jungen Tage

Rosenglanz die Silberwolken malt,

Wenn bei Philomelens spätem Schlage,

Luna mir in's öde Zimmer stralt;

Dein gedenk' ich, wenn der junge Frühling

Mir zu neuen süssen Freuden winkt,

Dein gedenk' ich, wenn mein Geist entfesselt,

Sich empor zu seinem Schöpfer schwingt!

 

Dein gedenk' ich, wenn, im Hochgefühle

Einer schönen That, mein Busen glüht;

Dein gedenk' ich, wenn im Weltgewühle

Hier und da mir noch ein Blümchen blüht;

Dein gedenk' ich, wenn in heil'ger Stille

Holder Musen Nähe mich entzückt,

Mich in hohen dichterischen Träumen

Eine neugeschaffne Welt beglückt!

 

Dein gedenk' ich, wenn die laute Freude

Die Natur in ihre Arme nimmt,

Dein gedenk' ich, wenn im Schmuck der Freude

Der Olymp in Rosengluten schwimmt,

Wenn im Schauer ernster Mitternächte

Furcht und Zweifel wechselnd mich ergreift,

Und der Engel mit gesenkter Fackel

Die Phantome meines Geistes häuft!

 

Dein gedenk' ich, wenn in dunklen Tagen

Bange Schwermuth traurig mich beschleicht,

Und Dein Name tönt in meine Klagen,

Wenn durch Körperschmerz mein Leiden steigt;

O! dann hebet zärtliches Verlangen,

Dich zu sehn, empor die bange Brust,

Träumend seh' ich Dich an meinem Herzen,

Im Entzücken lang' entbehrter Lust!

An meine Söhne,

Christian und Karl

 

An jenem dunkeln Tage,

Wo Euch ein hartes Schicksal

Von meinem Herzen trennte,

Entfloh mein guter Engel,

Und eine Thräne weint' er

Am Grabe meiner Freuden! –

 


Erhebung

 

Hier, wo die Ruhe sich auf Blüthen wiegt,

Und Friedensgeister um die Lauben schweben,

Wo Selbstgenuss den Unmuth leicht besiegt,

Hier will ich mich zur schönern Welt erheben,

Zu Sphären, wo der Wahrheit Urborn quillt;

Im kühlen Schatten, unter Palmen-Wehen,

Dort ist das Land, das meine Sehnsucht stillt,

Da winken mir die heimathlichen Höhen!

 

Aus deinem Tempel, heilige Natur!

Von diesen sanft umgrünten lichten Hallen

Blick' ich dorthin, wo auf umsonnter Spur

Verklärte Heil'ge überselig wallen,

Dort eil' ich einst auf ihre lichte Bahn;

Ich seh' den Adler glühen und die Leyer,

Ich walle kühn zum Uranus hinan;

Die Welt entschwindet, wie ein Nebelschleier.

 

Von ihrem Wechsel, ihrem Drängen fern

Ruh' ich dann aus, nach heisser Tages-Schwüle;

Verklärt vom Morgenlicht und Abendstern,

Umarmet, mich der Palmen Schattenkühle;

Drei Wesen eilen mir vor allen zu,

Sie, meine Kinder, Gott, welch ein Entzücken!

Ich fühle schon das Wehen ew'ger Ruh,

Und Eden schwebt vor meinen trunknen Blicken!

 

Da sollen sich zum hohen Jubelton

Der Harfe schönste Melodie'n erheben,

Dort harrt des muth'gen Kämpfers Siegeslohn,

Dem Müden winkt ein neues hohes Leben;

Die Hülle sinkt- der Dämm'rung Nacht entfleugt,

Kein Nebel hält den freien Geist gebunden,

Wenn er vom Ahnen zum Erkennen steigt,

Und selig nun das höchste Glück gefunden!

Meinem Schöpfer

 

Zu deinem Ruhme jauchzt, erhabner Schöpfer,

Der Welten Heer, die auf dein Wort entstanden!

Dir wälzt der Ozean die lauten Wogen,

Wenn sie an stille Klippen tosend schlagen,

Und wildes Schrecken um sich her verbreiten.

Dir steiget golden auf des Tages Herold,

Wenn er, gleich einem Gott, entschwebt den Wellen,

Und prachtvoll am ätherischen Gewölbe

Durch Rosenwolken jagt die Flammenräder;

Zu deinem Preisse glänzen Myriaden

Von Sternen, hoch am blauen Abendhimmel,

Dir wallt der blasse Mond im Sternenkranze

Durch grauer Dämm'rung feuchten Nebelschleier,

Wenn die Natur den Schlaf der Schöpfung feiert!

Ernst ist dein Gang auf nachtumzognen Wolken,

Wenn Donner deinem Fusstritt laut entrollen,

Und deine Blicke furchtbar wetterleuchten.

Den Weltkoloss umspannen deine Arme,

Erhalten auch den Wurm zu meinen Füssen,

Der fröhlich sich im Sonnenglanze spiegelt,

Und seines kurzen Daseyns Wonne fühlet.

Du hörst den Frühgesang der frohen Lerche,

Das Abendlied, das Philomele flötet,

Du wohnest in der Silberpappeln Säuseln,

Die leis' und hehr im Abendgolde wallend,

Die Seele des empfindenden Betrachters

Zu sanfter Rührung seligen Gefühlen

Erheben von dem Staube zu dem Schöpfer.

Du sprichst im weit verheerenden Orkane,

Der tausendjähr'ge Eichen niederschmettert,

Und wehest sanft im lauen Abendhauche,

Der die bethaute Rose küsst und Blüthen

Umher in blendend – weissen Flocken streuet.

Dir duftet diese niedrige Viole

Und jener Baum, der, ähnlich einem Walde,

Des Indus reiche Fluren überschattet;

Du gabst der anmuthsvollen Maienglocke

Den Wohlgeruch, der Unschuld schöne Farbe.

Zu einem Balle formtest du die Ströme

Der Sonnenglut im ungeheuren Raume,

Und schenktest Leben dieser kleinen Grille,

Die leicht und froh von Halm zu Halme hüpfet,

Bist hier und da, und dort und allenthalben.

Du hörst des Seraphs Lied an deinem Throne,

Wenn sein Gesang durch alle Himmel schallet,

Auch hörest du die leisen frommen Lieder,

Die dir geweiht von meiner Harfe tönen,

Du siehst die Thräne, die im Mondglanz zittert,

Die meiner hochentzückten Wang' entsinket;

Du hebst mein Herz zu frohen schnellern Schlägen,

Wenn mir des höhern Lebens Freuden winken,

Wenn im Gebiete schöner Ideale

Erträumte Welten meinem Geist begegnen,

Und, wenn gestützt vom Glauben, hohe Ahnung

Der ew'gen Dauer meine Brust durchschauert.

O du! der du des Seraphs Gott dort oben,

Der Welten Schöpfer bist, und auch mein Vater-

Könnt' ich dir doch, im Jubel meiner Seele,

Unsterbliche und deiner würd'ge Hymnen

Empor zum Sternenplan, durch alle Räume,

Bis zu der Engel Stralenreihen jauchzen!

Mein schwaches Lied gleicht hier dem kühnen Schwung

Des Adlers mit gelähmten matten Flügeln,

Er strebt empor zu höhern Regionen,

Und sinkt in seiner Ohnmacht Schmerzgefühle.

Einst werd' ich dort – es wallet hoch mein Busen –

Verklärt am lichtumflossnen Throne jauchzen,

Da will ich dann mein Glück und deine Grösse

Durch aller Himmel weiten Raum verkünden!

Bis dieser goldne Morgen für mich dämmert,

Will ich empor voll froher Hoffnung blicken,

Und meine heiligsten Gefühle weihen

Dem Gott, der mich bestimmt, zu ew'gen Freuden.

Die Wonne, die in seiner schönen Schöpfung

Mein Herz durchbebt, mit göttlichem Entzücken

Die Thräne, die in meinem Auge zittert,

Wenn ich am Busen edler Freunde ruhe,

Die himmlische, die namenlose Freude,

Die mir in wohlgerathnen Kindern blühet,

In deren Geist ich froh mich wiederfinde,

Die meinen Pfad mit Blumen überstreuen,

Versöhne mich mit den vergangnen Tagen,

Mit allen Leiden, die mein Leben trübten!

O Gott! der du des Seraphs Gott dort oben

Und ewig auch der meine bist, mein Vater,

Beglücke alle, alle meine Lieben

Mit reinem höhern Sinn für jedes Gute;

Für alles, was den bessern Menschen adelt,

Und lass mich einst, wo Geist dem Geist begegnet,

In ihren Stralenreihen selig wallen!

Dann sollen meiner goldnen Harfe Lieder

Laut in den allgemeinen Hymnus jauchzen.

Dies wonnige, dies göttliche Entzücken,

Und meines schwachen leisen Lieds Verstummen,

Sey dir, dem Weltenlenker, dir dem Schöpfer,

So lang' ich noch im Staube vor dir walle,

Der lauteste von meinen Lobgesängen!

Das Veilchen

 

Einsam entblühst du, Veilchen, der Erde grünlockigem Schoosse,

Dein ätherischer Hauch würzet verborgen die Luft.

Frei, in der holden Natur, vom Gärtner nicht künstlich gepfleget,

Ihr an göttlicher Brust, blühet bescheiden dein Kelch!

Freiheit, Tochter des Himmels! entfesselt von goldenen Ketten,

Rauscht harmonisch dein Flug, kühn wie der Adler daher!

Frei, wie das Veilchen, verlebt der Weise die schwindenden Tage;

Nur von den Göttern erschaut, wird seiner Thaten Gewinn.

Selma an Selmar

 

Ich schlief im Mondenschimmer

Einst unterm Lindenbaum,

Da stand vor mir, wie immer,

Dein liebes Bild im Traum;

 

Du sahst mir bang und trübe

In's bleiche Angesicht,

Und sprachst voll warmer Liebe:

Geliebte, weine nicht!

 

Und Freudenthränen sanken

Hin auf mein Busenband,

Die junge Veilchen tranken,

Gepflückt von deiner Hand!

 

In blauen Wellen wiegte

Der Abendhimmel sich,

Und Mondenschimmer schmiegte

Sich um den Hain und Dich;

 

Und feierliche Stille

Umzog dies dichte Grün,

Es zirpte nur die Grille

Im duftenden Jasmin.

 

Erquickt von Abendkühle

Lag schlummernd Hain und Flur,

Es ruhte nach der Schwüle

Des Tages die Natur.

 

Du drücktest Feuerküsse

Auf Lippe, Wang' und Hand,

Dich lieb' ich, riefst du, Süsse!

Und ach, mein Traum verschwand!

Erhebung

 

Einsam wall' ich in der Abendröthe,

Zu den Sternen hebet sich mein Blick,

Was des Lebens Rosenglanz erhöhte,

Sinkt schon längst in Dämm'rung mir zürück;

Um die bleichen Urnen windet Trauer

Kränze von der Myrthe dunkelm Grün,

Ernster Abendstille heil'ger Schauer

Führt den Geist zu schönern Welten hin!

 

Aus den nachtumwölkten eitlen Träumen

Eilt er zu der Morgenröthe Höh'n,

Wo in ewig sonnenhellen Räumen

Freundlich winken heilige Trophä'n;

Wo der Dämm'rung Schleier niederfallen,

Keine Täuschung unsern Blick umhüllt,

Wo der Wahrheit ew'ge Ströme wallen,

Und der Liebe Urquell ewig quillt;

 

Wo um Sternen – Auen selig schwebend,

Psyche reinen Lebensäther trinkt,

Und zu ihrem Urstoff sich erhebend

An der heil'gen Quelle niedersinkt;

Da versiegen dieses Lebens Träume

Hin auf ewig in der Lethe Fluth,

Schimmer lichten schon die dunkeln Räume,

Flammen lodern von der Opfergluth!

Der Gewitterabend

 

Dem Freunde des Guten und Schönen, Herrn Grafen von Solms zu Rödelheim geweiht

 

Der Donner rollet dumpf noch in der Ferne,

In düst're Nacht verhüllet sich die Flur;

Von heil'ger Ahnung, wie am Schöpfungsmorgen

Durchschauert, harret ängstlich die Natur!

 

Die schwüle Luft umschwimmet Blumenleichen,

Sie welkt der jungen Sprossen zartes Grün,

Nach Regen dürsten die gesengten Fluren,

Die Bäume, die verschmachtet kaum noch blüh'n!

 

Die Wolkenberge schwellen furchtbar höher,

Und schweben langsam feierlich daher!

Ihr schwarzer Schooss eröffnet sich durch Blitze;

Der Aether wird ein weites Feuermeer!

 

Des Waldes Sänger fliehen, sich zu retten

Zum hohlen Baum, zur dunkeln Felsenkluft,

Das bange Wild im öden Forste zittert,

Stumm ist der Hain, gleich einer Todtengruft!

 

Die Heerde blüllt in dumpfen Schreckenstönen,

Das scheue Ross flieht schnaubend durch das Thal,

Am Strand des Meeres schwirren ängstlich Möven

Um öder Felsen Klippen bleich und kahl!

 

Der Regen strömt – verheerend saust der Hagel,

Der Donner kracht; der Horizont in Glut

Droht rettungsloss den Erdball zu entzünden,

Die Elemente kreissen sich voll Wuth!

 

Der wilde Strom entreisst sich Aeols Höhle;

Ihn bändiget nun keine Fessel mehr,

Schon stürzt er sie, die tausendjähr'ge Eiche,

Und Wetterwolken peitscht er vor sich her!

 

Wie schäumen sie, die hochgeschwellten Fluthen

Des Waldstroms dort den Felsensturz herab,

Kein Damm vermag, die Allmacht ihm zu hemmen,

Was er berührt, versinkt durch ihn in's Grab!

 

Doch ferner nun und leiser rollt der Donner,

Und matter leuchtet schon des Blitzes Stral,

Besänftigt ist das Toben der Orkane-

Ein Nebelschleier senket sich in's Thal!

 

Ein neues Tempe sinkt vom Himmel nieder,

Wie ein Altar raucht die verjüngte Flur;

Berauscht von süssem Nektar lispeln Bäume

Dir ihren Dank, erquickende Natur!

 

An jedem Tropfen spiegelt Iris Bogen

Auf Blumen sich, die lieblicher nun blüh'n;

Ein rein'rer Aether lächelt auf uns nieder,

Der Abendröthe Purpurwolken glüh'n!

 

Ein Zephyrschwarm umgaukelt schmeichelnd wieder

Der Blüthenzweige dufterfüllten Kranz;

Es jagen sich der Felder blaue Wellen,

Sanft angehaucht, im leichten Nymphentanz!

 

Jetzt hebt sich Luna dort aus dunkeln Fluten,

Und magisch wird die Szene nun erhellt;

Der Wehmuth süsse Thräne glänzt im Strale,

Der auf Zypressenkränze niederfällt!

 

Und majestätisch sinkt in heil'ger Stille

Sie nun herab, die schönste Sommernacht,

Es schmücket sie von Millionen Sternen

Ein Diadem, in wundervoller Pracht!

 

Mein nasses Auge hebt sich wonnetrunken

Vom Staub empor zu jenen lichten Höh'n;

Und höher klopft mein Herz in froher Ahnung,

Den Schöpfer einst des grossen Alls zu sehn!

 

Schon fühl' ich mich entrückt der Erde Fesseln;

Schon hört mein Ohr der Sphären Harmonie –

Der Sel'gen Hymnus jauchzet durch die Himmel,

Mein Lied vermählt sich ihrer Melodie!

Im Namen meines jüngsten Sohnes an seine vierjährige Nichte, Elise Dunker

 

Mit goldenem Kranz

Schmückt Hesperos Glanz

Die tanzenden Horen,

Wo Lilli gebohren,

Ein lieblicher West

Verschönert dies Fest.

 

Wie wogt mir die Brust

In seliger Lust!

Denn Lilli's Geschmeide

Ist Unschuld und Freude,

Und lauter wie Gold,

Ist Lilli mir hold!

 

Dies Kränzchen nimm hin,

Bald wird es verblühn,

Wie Rosen der Wangen,

Bald sind sie vergangen!

Was blendet, das eilt,

Was edel ist, weilt!

 

Drum finde dein Herz,

In Wonne und Schmerz

Der Unschuld Geleite;

Die Tugend begleite,

Mit liebendem Sinn,

Durch's Leben dich hin!

An meinen Sohn Friedrich

 

Einsam wall' ich in dem Thal,

Stille Ruhe waltet,

Schatten schweben überall,

Schauerlich gestaltet,

Von der Mondbeleuchtung glänzt

Sanft des Waldes Krone,

Jeden Hügel, den sie kränzt,

Bildet sie zum Throne.

 

So vermählt dem dunkeln Tag

Sich die Abendröthe,

Und dem Nachtigallen – Schlag

Sanft des Hirten Flöte.

An den bleichen Kummer schliesst

Sich so leicht die Freude,

Wenn sie freundlich uns begrüsst

In der Unschuld Kleide.

 

Wechsel waltet überall

Unter allen Zonen;

Ihn nur, den Gewissensquaal

Peitscht mit Skorpionen,

Ach! den Armen, den verlässt

Freude nun auf immer,

Und sein höchstes Jubelfest

Krönet nur ihr Schimmer.

 

Darum lass mit festem Muth

Uns durch's Leben wandeln;

Immer weise, fromm und gut

Bis an's Ende handeln.

Dann erscheint der Genius,

Dessen Fackel sinket,

Wie ein Engel, dessen Kuss

Uns zur Ruhe winket!

An Herrn Tiedge, den Dichter der Urania

 

Dich trug Phöbus – Apollo im rosigen Alter des Lebens

Zu dem kastalischen Quell, wo die Unsterblichkeit thront;

Himmlische Töne entschwebten der goldbesaiteten Lyra,

Wiegend in Wehmuth das Herz, hebend zu göttlicher Lust.

Sey mir freundlich gegrüsst, du holder elegischer Sänger!

Mit Dir hab' ich gefühlt, selige Thränen geweint:

Aber vor allen sey mir, Uraniens Liebling, gesegnet!

Deinen Tönen entströmt himmlische Ruhe so mild,

Jeglichem Zweifel begegnend, erfüllst mit seliger Hoffnung

Du das zagende Herz, Du den wankenden Sinn;

Stralen schönerer Welten schweben dem sehnenden Blicke

Leuchtend entgegen im Kranz, den die Unsterblichkeit flicht;

Und es schauet vertrauend der kindliche Glaube nach Jenseits,

An des Allliebenden Herz legt sich gestillt das Gemüth!

An meinen Freund, Herrn Superintendent K.W. Justi, zu Marburg

 

Schon sank die Nacht im Sternenkleide

Hinab in's weite blaue Meer,

Aurora schwamm im Schmuck der Freude

Auf wolkenlossem Azur her.

 

Da floh im ungemessnen Raume

Umher die kühne Phantasie,

Und schuf für mich im schönsten Traume

Ein holdes Bild voll Harmonie.

 

Ich sah' Dich in dem holden Kreise

Der Deinen mit verklärtem Blick,

Der Wonne, Töne flehten leise

Für Dich um neues Lebensglück;

 

Die Liebe brachte ihre Rosen,

Die Freundschaft auch flocht' Blumen drein,

Das Glück trug, unter sanftem Kosen,

Dich hold in seinen Zauberhain.

 

Auf Silberwolken sank hernieder,

Mit sonnenrothem Angesicht,

Der Gott der Künste und der Lieder,

Der immer neue Kränze flicht.

 

Dir schlang er einen von den Blättern

Aus Pindus heil'gem Lorbeerhain,

Und weihte Dich vor allen Göttern

Zu Melpomenens Priester ein.

 

Urania gab Dir den Segen;

Ein Musenchor umtanzte Dich,

Sie warfen Blumen Dir entgegen; –

Hier dieses Blümchen haschte ich! –

Morgenwunsch

 

An die Fräulein von Bode, Dame d'atours Ihrer Königlichen Hoheit, der Grossherzogin von Hessen

 

Frei von Schmerz und bangen Sorgen,

Heiter, wie am Frühlingsmorgen

Rosen über Azur fliehn,

Schwinde sanft Dein Leben hin;

 

Freundlich, wie des Baches Wellen

Ruhig fliessen in der hellen

Mondumglänzten stillen Nacht,

Hold bekränzt von Blüthenpracht:

 

So verrinn' Dein edles Leben,

Freude müsse Dich umschweben,

Wie das Daseyn sie verschönt,

Himmlisches Bewusstseyn krönt!

 

Voll Empfindung für die Musen

Lebt das Schöne Dir im Busen,

Und der Menschheit Lust und Schmerz

Theilet warm Dein edles Herz.

 

Deine Güte zu belohnen,

Flecht' Dir Lieb' und Freundschaft Kronen.

Es erblüht ein Paradies,

Wo Gott Seelen wandeln hiess

 

Wie die Deine. So erlabend,

Wie ein lauer Sommerabend,

Nah' einst Dir der Augenblick,

Der uns winkt zu höherm Glück!

Elegie

 

Meinen Söhnen zu Bergen geweiht

 

Ich walle durch Klippen zum dunkeln Hain,

Von trüben Gedanken umdüstert;

Da weilet die Wehmuth im Abendschein,

Von seufzenden Lüften umflüstert.

 

Da wird der trübe gesunkene Blick

Hinauf und herabwärts gezogen,

Da schwebt er zur Dämmrung leise zurück

Auf stillen Erinnerungs – Wogen.

 

Das Mondlicht weilt, wo die Einsame sitzt,

Von Sehnsucht und Schwermuth umschleiert,

Und, bang' auf die bleichen Urnen gestützt,

Die Feste des Wiedersehns feiert.

 

Hier lausch' ich dem seufzenden Abendlaut,

Die Nebel verschwinden und walten;

Mit allen Schmerzen der Täuschung vertraut,

Erhasch' ich nur Nebelgestalten;

 

Dort schimmert ein Rosengewölk hervor,

Entblühet dem kindlichen Morgen,

Wie schwebet der Frühling so trüb' empor,

Umdämmert von Trauer und Sorgen.

 

Schon glühet die Sonn', ihr Wagen steigt,

Wie folget Ermattung der Hitze,

Der Lichtraum wird dunkel, ach! alles schweigt,

Wie sengen die flammenden Blitze!

 

Ich walle zum dunkeln Zypressenhain,

Und tränke mit Thränen die Hügel,

Da nahet die Hoffnung im Abendschein

Auf lichtem und rosigem Flügel;

 

Und flüstert: es blühen so freundlich Dir auf

Der lieblichen Kinder so viele,

Dir dämmert die Zukunft heiter herauf,

Dort glänzet die Frucht schon am Ziele!

 

Mit männlicher Stärke, mit festem Muth

Habt frühe das Ziel Ihr errungen;

Die Sorgen bedecken der Zeiten Flut,

Die Klagen sind leise verklungen.

 

Die Andacht flehet mit thränendem Blick

Um Segen und Glück für Euch Beide,

Wenn uns, Geliebte! vereint das Geschick,

Dann tönen die Hymnen der Freude!

An ein Abendlüftchen

 

In Theresens Namen, an ihren Gemahl in Spanien

 

Wehe, liebes Abendlüftchen!

Meinem theuern Gatten zu,

Sag' ihm, für Dich fleht Therese

Tiefbewegt um Seelenruh;

 

Wenn er im Orangenhaine

Voller Sehnsucht einsam geht,

Der Zitronen süsse Blüthe

In den Abendlüften weht;

 

Wenn er sinnend dann und traurig

In vergangne Tage blickt,

Wo ihn hold der Liebe Zauber

In Theresens Arm beglückt;

 

O dann, seidnes Lüftchen! sage:

Ewig glühet Dir ihr Herz;

Vor dem Bild der schönern Tage

Weicht der Trennung banger Schmerz!

 

Wiedersehen, Wiedersehen!

Schimmer einer bessern Welt!

Du verklärst die bange Thräne,

Die auf welke Blüthen fällt.

Natürliche Folge

 

Die Wahrheit ist dem Bösen nur gefährlich,

Weil er in ihrem Spiegel sich erblickt;

So wird er nimmermehr auch dem verzeihen,

Vor dem er tiefbeschämt erröthen muss.

Meinem Freunde Zeller

 

Als ich die heilige Cäcilia gesehen, die er nach dem Auftrage der Grossherzogin von Hessen gemalt hatte

 

Welche Gottheit trug zum Ruhm – umstralten

Tempel, Dich, o Freund, so hold empor?

Welche himmlische Gebilde, schwebten

Ueberirrdisch Deinem Geiste vor;

 

Als Du tauchtest, um dies Bild zu malen,

In das Farbenbad der Phantasie,

Und die jüngste Charis Deinem Pinsel

Ihre zaubervolle Anmuth lieh?

 

O Dich führte zu der Aetherquelle

Aechter Künstler selbst Apollons Hand!

Die Begeist'rung war's, die diese Anmuth,

Dieses Ideal der Hoheit fand!

 

Sie entführte dich dem Nebelthale,

Und Dein wonnetrunknes Auge sah

Unter Palmenschatten selig wandeln,

Diese heilige Cäcilia!

 

Und Dein Genius stahl ihre Züge,

Sanft umstralt vom ew'gen Sonnenlicht,

Diesen Blick nach Oben, der zum Herzen

Wie ein Ton aus bessern Welten spricht;

 

Er verklärte Deine schönsten Träume

Mit der Iris sanftem Farbenspiel,

Und Du maltest, was Du dort gesehen,

Mit des Dichters glühendem Gefühl;

 

Und dahin gehaucht ward dieser Engel,

Den die Kindlichkeit so hold verschönt!

Diese Rechte, die den Palmenstengel

Zart umfasst, der Ueberwinder krönt!

 

Und sie weilte vor dem Wiederscheine

Ihres Bildes, das Dein Auge sah',

Als Du dieses Götterbild geschaffen,

Sie, die himmlische Cäcilia!

 

Diese Huld verklärte ihre Blicke,

Als sie Voglers einz'ges Spiel berührt;

Die Vergött'rung weihte seine Saiten,

Deren Ton den Geist zum Himmel führt!

 

Selig, wer zu solchen Idealen

Von dem Tand der Erde sich erhebt;

Selig, wer in selbstgeschaff'nen Räumen

Ruhmvoll für den Preiss der Nachwelt lebt!

 

Dir, o Zeller! lächelte Apollo,

Und die Musen kränzten freundlich Dich;

Nimm dies Blümchen, das Dir Freundschaft weihet,

Nimm es freundlich auf und denk' an mich! –

Die Einladung

 

An Herrn Superintendent Justi zu Marburg.1

 

Am 9ten Oktober 1809

 

Sonett

 

Nach trüben Tagen stralt die Sonne wieder,

Die seidnen Flügel sanfter Weste wehn

Im stillen Thal, um waldbekränzte Höh'n;

Der Schmetterling schwingt froh sein zart Gefieder;

 

Ein heitrer Morgen lächelt auf uns nieder,

Die Sonne wallt noch einmal hold und schön

Durch die Natur; im jubelnden Getön'

Erschallen neubelebt der Sänger Lieder;

 

Doch höher noch wird jede Wonne heute

Der göttlichen Natur, an dessen Seite,

Der Geist und Herz sokratisch – mild vereint!

 

Du weisst es wohl, wen meine Seele meint;

Komm, edler Freund, zum Forst in jenen Garten,

Wo Sympathie und Freundschaft uns erwarten!

Fußnoten

 

1 Es war im Spätherbste des J. 1809, als ich meinen Freund Justi bat, mit mir in den, unweit Marburg, von unserm gemeinschaftlichen Freunde v. Wildungen mit eben so viel Kunst, als Geschmack, angelegten Forstgarten zu gehen, worin uns dieser mit noch einem anderen Freunde erwartete.

 

 

Antwort an Frau K.R. Elise Sommer

Am 10ten Oktober 1809

 

Sonett

 

Schon liess der rauhe Nord die Flügel wehen,

Rings waltete des Herbstes Düsternheit,

Der Harfe Klang war stille Traurigkeit,

Und was einst Wonne schuf, im Untergehen;

 

Da winkte mir von ihren Stralenhöhen

Die Phantasie im goldnen Feierkleid,

Und reiches Leben sprosste weit und breit,

Ein junger Frühling war im Auferstehen!

 

Mir ferne war, im Land der Ideale,

Des Herbstes neues Licht, der Sänger Ruf:

Da tönt' es hold, wie aus dem Maienthale:

 

»Sieh, was des Freundes Genius erschuf!«

Froh eil' ich drum nach jenem Zaubergarten,

Wo Geist, Gemüth und Freundschaft mich erwarten!

 

K.W. Justi

Der 29ste Oktober

An Elise Sommer

 

Sonett

 

Alle meine Freuden seh' ich schwinden,

Die Natur entschlummert: blätterleer

Reizen meine Wälder mich nicht mehr,

Schon durchsaust von herbstlich-rauhen Winden.

 

Dir, o Freundin, einen Kranz zu binden,

Späht' ich in der öden Flur umher;

Suchte Blumen, doch es ward mir schwer,

Eine einz'ge blühend noch zu finden.

 

Nimm denn Alles, was ich geben kann,

Dieses Liedchen, nimm es freundlich an!

Aus dem Herzen ward es Dir gesungen.

 

Froh des schönen Festes, weih' ich hier

Tausend heisse Segenswünsche Dir

Und der Freundschaft neue Huldigungen!

 

v. Wildungen.

 

Das höchste Schöne

 

Beglückt, beglückt wem Phöbus heil'ge Glut

Zu höherm Schlag die reine Brust bewegt,

Wer trunken an der Nektarquelle ruht,

Wenn Phantasie den Geist allmächtig regt;

Da streben freundlich himmlische Gestalten,

Den Sinn des Schönen kräftig zu entfalten!

 

Hoch schlug einst Zeus die holde Gabe an,

Als er vertheilte, was die Erde giebt,

Dem Sänger blieb allein der süsse Wahn,

Der seine Kräfte im Entsagen übt; –

Ihm quillt im Musenhain die Aganippe,

Sie tränkt mit Himmelsthau die durst'ge Lippe.

 

Wem tönt der Lyra tief empfundnes Spiel,

Und wer entfesselt den befangnen Geist,

Dass kühn er sich mit glühendem Gefühl

Der kalten, rauhen Wirklichkeit entreisst,

Und sie versucht, mit schönen Idealen,

Aus Morgenlicht gewoben, zu umstralen?

 

Wenn dich des Liedes Seele hold umschwebt,

Dann hasche froh den schönen Augenblick,

Wo die Begeist'rung dich zum Gott erhebt,

Zum grossen Meister über das Geschick,

Entäussert jeder niedern Erdenbürde,

Schwing' dich hinauf zur höchsten Geisterwürde;

 

Süss ist ihr Wink: die flücht'ge Hore eilt,

Umsonst, umsonst hemmt sie dein leiser Ruf;

Weil nur im Flug' das Schöne bei uns weilt,

Was frei die Phantasie so mild erschuf;

O selig! wer mit reiner Brust es feiert,

Dem Rohen bleibt es ewig unentschleiert;

 

Vom ew'gen Lichte wird es nur erzeugt,

Aetherisch, wie der Horen, Reihentanz,

Wie Wesen, die kein Schicksal niederbeugt,

Verweht es auch gleich einem Blüthenkranz:

Das Heilige geht nimmermehr verloren,

Nur schöner wird es immer neu geboren.

 

Vergebens, nahst du seinem Hochaltar,

Versagte Phöbus dir den Weihekuss;

Dem wird das Göttliche nie offenbar,

Der nicht, beseelt vom eignen Genius,

Die heil'ge Flamme der Begeist'rung kühlet,

Nie in sich selbst das Schöne schöner fühlet!

Die Frühlingsnacht

 

Aus den feuchten Nebelwolken thauen

Perlen nieder auf die durst'gen Auen,

Und der Blüthen weisse Schleier wehn,

Grau verdämmernd, um die luft'gen Hügel;

Kosender Zephyre seidne Flügel

Fächeln kühlend um die dunklen Höhn!

 

Hoch erglänzen tanzende Plejaden,

Trübe schimmern thauige Hyaden,

Glühend schwimmt Arkturus in dem Strom.

Banges Schweigen waltet durch die Räume;

Sieh'! da wecken ernst des Wallers Träume

Glockenschläge von dem fernen Dom!

 

Seine Laute rufen zu den Sternen

Nach der Heimath, über jenen Fernen,

Mahnend künden sie den Flug der Zeit,

Aus des Nebelthales engen Schranken

Schweben, lichter schauend, die Gedanken

Nach den Auen der Unsterblichkeit.

 

Schöne Nacht! wie sinnig und wie milde

Zauberst du den Ernst um die Gebilde,

Schatten schweben überm Blumen -Rain! –

Malerisch taucht sich der weisse Flieder

In die dunklen Fluten zitternd nieder,

Lunens Silberlicht durchglänzt den Hain;

 

Holde Nacht! auf stille Friedensauen

Läss'st du Segen, mild hernieder thauen;

Deiner Athemzüge leises Wehn

Hauchet Nektar in die reinen Lüfte,

Heilige, geweihte Opferdüfte

Wallen feiernd um die dunklen Höhn;

 

Stille Nacht! des süssen Grams Vertraute,

Deinen Frieden stören Seufzer-Laute,

Elegieen sind dein Wiegenlied!

Aber Ruhe dämmert sanft hernieder,

Müde stärkt der kräft'ge Schlummer wieder

Und die Hoffnung, die ihn wachend flieht.

 

Traute Nacht! wenn Zweifel mich verwirren,

Die beschränkten Blicke rastloss irren

Um den Schmerz, womit die Tugend ringt,

Wenn ich Kräfte seh' im Kampf verbluten,

Seh', wie das Geschick verfolgt den Guten,

Und das Laster hoch empor sich schwingt;

 

Ernste Nacht! dann flieh' ich aus den Stürmen,

Ruhe suchend unter deinem Schirmen,

Lege kindlich mich in deinen Schoos.

Hüll', o Nacht, mich ein, in deinen Schleier,

Bis der neuen Morgenröthe Feier

Um die Himmel waltet still und gross.

 

Heil'ge Nacht! bald wirst du untergehen,

Und es naht ein grosses Auferstehen,

In die Dämm'rung sinkest du dahin;

Sieh'! schon öffnet ihre goldnen Thore

Im Verklärungsglanze hold Aurore,

Und die bangen Schattenbilder fliehn!

Maigesang

 

Er naht, der Freuden – Schöpfer Lenz

Auf sonnenrothem Wagen,

Liebkosend bringen Weste mir

Dies Himmelskind getragen;

Aus seinen goldnen Locken sinkt

Ein Blüthenregen nieder,

Im jungen Laube tönen schon

Der Nachtigallen Lieder.

 

Des Maies kräft'ger Hauch verweht

Der Veilchen süsse Düfte:

Des Pfirsichs Kronen tauchen sich

In's Bad der Abendlüfte.

Der Kirschbaum neiget seinen Kranz

Herüber zu der Quelle,

Und nicket seinem Bilde zu

Im Tanz der Silberwelle.

 

Der Liebe süsser Athem weht

Vom goldnen Himmel nieder,

Er regt sich leis' im Blumenkelch,

Und wecket Wehmuthslieder.

Der Sylphe hüpft zum Blumenschooss,

Sanft flötet Philomele,

Und zaubert in die kalte Brust

Das Echo ihrer Seele;

 

Und Alles fühlt und Alles schwimmt

In Liebe, Lust und Wonne,

Und spiegelt sich im Morgenthau,

Bei'm ersten Stral der Sonne.

Ihm, der die Welt so schön erschuf,

Soll unser Lied ertönen,

Es steig' empor zum Sternenplan,

Zum Vaterland des Schönen!

Der fünfte Julius

 

O schöner Tag von meinen Lebenstagen,

Du segnest heut' mit neuem Reiz die Flur!

Es glühet höher vom Verklärungsglanze

Des Morgenroths die göttliche Natur!

 

Die Nebel flieh'n, die Sorge weicht dem Frieden,

Und Blüthenkränze winken süsse Ruh;

Es rieseln sanft des Baches Silberquellen

In stillem Lauf dem grossen Tage zu.

 

Die Hoffnung fächelt hold mit ihren Rosen

Der Wehmuth Zähre vom gesenkten Blick;

Die Freude taucht sich in Aurorens Farben

Und jauchzet diesem Tage Heil und Glück!

An Madame Becker, geborne Ambrosch, zu Hamburg

 

Ich denke Dein! Ich sehe, wie das Schöne

Harmonisch mit dem Guten sich vermählt!

Ich höre des Gesanges Zaubertöne

Von Deinem Mund mit jedem Reiz beseelt,

Sanft schwebten, wie auf leichten Aethers – Wogen,

Die süssen Laute seelenvoll empor,

Und jedes Herz ward zu Dir hingezogen,

Und jeder neigte tiefbewegt sein Ohr.

 

Zu Deinen Tönen, zart, wie Philomele

Sie haucht, und wie sie Lenz und Liebe singt;

Verschwebend leis', wie Aeols – Harfenseele,

Und hehr, wie Psyche durch die Räume dringt;

Erhebend bald, wie Lautners Wundertöne,

Und bald elegisch sinkend tief herab,

Wie Phöbus steigt in holder Jugendschöne,

Und Luna sinkt auf ihres Freundes Grab.

 

Ich denke Dein! Noch hör' ich mit Entzücken,

Wie Deine Hand die goldnen Saiten rührt!

Ich sehe noch aus den verklärten Blicken,

Wohin Dein Herz die Phantasie geführt!

Denkst Du auch mein? Denkst Du noch jener Stunde?

Hörst Du noch Voglers tiefgedachtes Spiel?

Und lächelt noch Dein holder Blick dem Bunde,

Geknüpft im sympathetischen Gefühl?

Adeline, oder der edle Kuss

 

Ein aufgegebenes Impromtü

 

Adelinens holde Jugend

Krönte jede Frauentugend;

Alle Ritter nah' und fern

Nannten sie den ersten Stern.

Jeder strebt' ihr zu gefallen,

Doch sie war nur höflich allen.

Was sie that und was sie sprach,

Allem folgte Beifall nach.

Nur die Weiber in dem Städtchen

Nannten sie ein eitles Mädchen,

Eine kleine Schwärmerin

Mit verkehrtem, stolzem Sinn.

Einmal im Gesellschaftskreise

- Jeder übet seine Weise –

Scheuchte streng ihr ernster Blick

Jeden Stutzer kalt zurück;

Da erschien gebückt am Stabe,

Und nicht weit entfernt vom Grabe,

Würdevoll ein armer Greis,

Bart und Haare silberweiss.

Nach ihm, auf der Liebe Wogen,

Ward der Gute hingezogen.

Einer von den edlen Herrn,

Auf der Brust den goldnen Stern

(Aber warlich nicht darunter)

Sprach mit Hohn: »das nimmt mich Wunder,

Dass ihr's waget!« – ja er schwur:

»Einen Kuss, mein Fräulein! nur

Diesem kecken alten Greise

Auf die lange, dunkle Reise;

Alter Graubart! dir zahl' ich

Hundert Thaler, küsst sie dich!«

Und bescheiden sprach die Gute,

Als ihr Auge sinnig ruhte

Auf des Alten edlem Blick;

»Du verdienst ein bess'res Glück!

Dich kann nicht mein Kuss erheben;

Aber lass mich zwei dir geben!

Und der Herr dort nicht allein

Soll sich edler Wonne freun.

Nimm sie an als Huldigungen,

Nicht als Sieg, im Kampf errungen!«

Und die Damen und die Herrn

Sprachen: »seht, wie küsst sie gern!«-

Als sie schüchtern sich und leise

Näherte dem edlen Greise, –

Keine Muse sagt es nach,

Was sein Herz im Stillen sprach.

Und erblassend sah der Prahler,

Dass sie legte hundert Thaler

Auf den Teller, jetzt so hold,

Und nun forderte sein Gold.

Mogt' ihn auch sein Wort gereuen,

Von dem Nachbar musst' er leihen;

Dann gab's Adelinen's Hand

Hin dem Greise, und verschwand!

Wag' es, vom gemeinen Leben

Dich zum höhern zu erheben,

Uebe Tugend, Recht und Pflicht,

Du gewinnst die Thoren nicht! –

Sey des Lasters nied'rer Sklave,

Und verdiene jede Strafe,

O wie seh'n sie dich so gern,

Ihnen stehst du nicht mehr fern; –

Darum fühle dich erhoben

Ueber das, was Thoren loben:

Denn bezeuget nicht ihr Tadel

Deines Herzens höhern Adel?

Das Schiffchen meines Lebens

 

Auf ruhigen Wogen

Und silberner Bahn

Bestieg ich einst muthig

Den flüchtigen Kahn;

Kühn lenkt' ich das Ruder

Mit liebendem Sinn,

Und flog auf den tanzenden Wellen dahin.

 

Der Scherz und die Freude

– So nahe verwandt –

Umfassen mich beide

Mit traulicher Hand.

Mir nahte die Freundschaft

So hold und so warm,

Ich lag ihr vertrauend und selig im Arm.

 

Mir winkte der Schimmer

Mit liebendem Blick,

Da floh ich verschüchtert

Und ängstlich zurück,

Und lebte den Freuden

Der blühenden Flur,

Im heiligen Tempel der grossen Natur.

 

Bald rauschten Zypressen,

Es strömten herab

Die bittersten Thränen

Auf's theuerste Grab;

Da stürzt' ich dem Tode

Vertrauend an's Herz,

Versunken in Gram und unendlichem Schmerz!

 

Und immer ward's trüber,

Es zogen daher

Die schrecklichsten Wetter,

So dunkel und schwer;

Nun sank ich ermattet,

Das Ruder entschwand,

Da reichte mir freundlich die Hoffnung die Hand!

 

Ich blickte vertrauend

Zum Himmel empor;

Harmonische Töne

Bewegten mein Ohr;

Es eilten die Geister

Des Friedens mir zu,

Mein Schiffchen schwand stiller in friedlicher Ruh.

 

Noch sah' ich den Glauben

Auf sonnigem Thron,

Im reinen Bewustseyn

Den seligsten Lohn;

Noch hielt ich für Wahrheit

Den trügenden Schein:

Von oben kommt Stärke, der Wille ist rein!

 

So träumt' ich mich täuschend

Mit kindlichem Sinn,

Doch bald schwand Vertrauen

Und Glaube dahin.

Ich sah nun die Wahrheit

Entkleidet vom Schein,

Und floh' in der Einsamkeit ödesten Hain.

 

Da wehte der Athem

Der Gottheit, Vertrau'n,

Von himmlischen Höhen

Und blühenden Au'n;

Da wandelt die Ruhe,

Im säuselnden Weh'n

Von kosenden Lüften, um schattige Höh'n!

 

Da ruh' ich am Herzen

Der grossen Natur,

Und liebend umfängt mich

Der Heiligen Spur;

Die Thräne der Wehmuth,

Ihr klagender Laut,

Sey ihr, meiner Göttin, allein nur vertraut!

 

Zum Wiegenlied wird mir

Der Nachtigall Schlag,

Zur Andacht erhebt mich

Der steigende Tag;

Da jauchzet die Seele,

In's Jubelgetön,

Die Hymne des Morgens von blühenden Höhn.

 

Des Sternen – Gewölbes

Erhabene Pracht

Verscheuchet den heiligen

Schauer der Nacht;

So streuet die Hoffnung

Mit tröstendem Sinn

Elysiums Blüthen dem Pilger dahin!

 

O wanke nicht wieder,

Von Stürmen bewegt,

Mein Schiffchen, das friedlich

Zum Hafen mich trägt,

Wo kindliche Liebe

Mich ewig umschliesst,

Die Zähre der Freude dem Auge entfliesst!

Das wahre Leben

 

Sonett

 

Leicht, wie dem Tanze die Horen entschweben,

Malet die flüchtige Freude das Leben,

Ueber sanft – duftende Rosen dahin

Führt uns so kosend ihr schmeichelnder Sinn.

 

Ruhmvoller ist es, durch Ringen und Streben

Freuden des Herzens in's Daseyn zu weben,

Sieg folgt dem Kämpfer, und Kränze erblühn,

Wo uns Urania göttlich erschien.

 

Tugend und Güte – sie wohnet im Herzen,

Scheuchet der Reue zerstörende Schmerzen,

Lebt nur in seinem beglückenden Raum!

 

Ihm nur entblühet das Gute, das Schöne,

Hallen vernehmlich orpheische Töne,

Tugend und Wahrheit ist ewig kein Traum!

Guirlande, um ein Angebinde für meinen Freund v. Baerll

 

Die Eiche trotzt dem Sturm' und jedem Wetter

– In diese Weste stickt' ich ihre Blätter. –

Auch ruht sich's unter ihrem Schatten wohl;

Sie diene uns'rer Freundschaft zum Symbol!

 

Die Aufbewahrerin der Heimlichkeiten

Soll Dir nur einen kleinen Scherz bereiten,

Birgst Du der Liebe Unterpfand in ihr,

Dann eilt Dein Blick voll Freundschaft auch zu mir!

 

Was dieses Beutels Kränzchen soll verkünden,

Brauch' ich wohl nicht in einen Reim zu binden;

Vernehmlich ist sein Ton, der bittend spricht:

Vergiss, mein theurer Freund! vergiss mein nicht!

Das Göttliche der Wahrheit

 

Wie himmlisch muss das Licht der Wahrheit seyn,

Da Schwache niemals ihre Spuren finden;

Die Klugen nur erhaschen ihren Schein,

Doch ohne ihre Quelle zu ergründen!

An ein Veilchen

 

Meiner Tochter Friederike Pauline geweiht

 

Schönes Blümchen! wie so hold

Blühest du im Morgengold,

Der Natur im Schoosse;

Drängest dich im bunten Chor

Deiner Schwestern nicht hervor

Wie die stolze Rose!

 

Holde Lenzverkünderin,

Mit dem treuen zarten Sinn,

Lass gerührt dich pflücken!

Dieses Liedchen weih' ich dir,

Dafür sollst du freundlich mir

Nun den Busen schmücken!

 

Thaubeträufelt duftest du,

Schliessest sanft die Kelche zu,

Wenn der Abend sinket;

Oeffnest sie, wenn Phöbus Stral

Von dem thaubeträuften Thal

Sanft die Thränen trinket!

 

Frischer äugelst du hervor,

Wenn der Schatten dunkler Flor

Weicht von Thal und Hügel;

Wiegt des Abends sanfter Hauch

Dich in süsse Ruhe auch

Mit dem Schlummer – Flügel!

 

Schmeichelnde Zephyre weh'n

Um die blau umzognen Höh'n,

Küssen deine Blüthen,

Taumelnd auf dem zarten Moos,

Schweben sanft um deinen Schoos

Selige Sylphiden!

 

Und wenn dann das weiche Herz

Wallt in Lust und süssem Schmerz,

Schmückest du den Busen;

Wenn der Andacht Feuergeist

Hochentzückt den Frühling preisst,

Singen dir die Musen!

 

Um der Treue holdes Bild,

Schweben deine Kränze mild,

In der schönsten Bläue;

Wenn der Schwestern bunte Reih'n

Jedem ihre Reize weih'n,

Huldigst du der Treue;

 

Lebst dem Freunde, der entzückt

Deine schönen Kelche pflückt,

Wenn der Lenz erschienen;

Ihm enthülle deinen Werth;

Nur des Edlen Beifall ehrt:

Such' ihn zu verdienen!

An die Nacht

 

Des Abendhimmels letzte Rosen bleichen,

In blauen Duft taucht sich der Berge Grün,

Die Vögel eilen zu belaubten Eichen,

Der Aar schwebt stolz zum Felsenhorst dahin;

Des frohbewegten Lebens Spiele weichen

Den Truggestalten, die im Aether fliehn,

Der Quelle Rieseln, und die muntre Grille,

Besprechen sich in feierlicher Stille!

 

Empfange mich, nach heisser Tages-Schwüle,

Willkomm'ne Nacht! der sanfte Ruh' entquillt;

Hier wieg' ich mich im seligen Gefühle,

In Ahnung, die des Herzens Sehnsucht stillt.

Wie wohl ist mir in deiner Schatten-Kühle!

Hier ruh' ich sanft, vor jedem Blick verhüllt.

Voll innren Friedens blick' ich in die Ferne,

Die goldne Hoffnung stralt von jedem Sterne!

 

O Freundin schöner Seelen und der Müden!

Streu' allen Edlen deinen süssen Mohn!

Umhülle sie mit deinem stillen Frieden

Und stärke jeden matten Erdensohn!

Bekränz' ihn mit des Himmels schönsten Blüthen

Und mal' ihm jenseits seiner Tugend Lohn;

Erhelle sanft mit goldner Hoffnung Stralen

Die Nacht des Kerkers, lind're seine Qualen!

 

Ein holdes Bild aus Iris Farben webe

Voll Schöpferkraft für jeden Menschenfreund;

Mit deiner Ruhe stillem Reiz umschwebe

Das Lager, wo gekränkt die Unschuld weint!

Umringt von bleichen Schreckgestalten bebe

In reuevoller Angst der Menschenfeind!

Ihm weig're ohne Mitleid und Erbarmen,

Der Ruhe Glück in deinen holden Armen!

 

Die schönsten Träume bringe meinen Guten

- Du kennst sie, Nacht! die meine Seele meint –

Dort, wo der Morgenröthe sanfte Gluten

Arkona malen, wenn der Tag erscheint;

Wo stolz der weiten Ostsee Wellen fluten,

Da wallen sie, um die mein Auge weint.

Wenn Sehnsucht, Liebe, zärtliches Verlangen,

Wie ernste Genien mich bang' umfangen!

 

Sanft klagend, wie der Geister Melodieen,

Ertöne mir der Harfe goldnes Spiel,

In ungestörten reinen Harmonieen

Begegne sich der Geist mit dem Gefühl;

Ich sehe schon in ernsten Phantasieen

Der vielen Erdenwünsche letztes Ziel:

O stille Nacht! so lieblich, so erlabend,

Erscheine mir am grossen Feierabend!

Zemire

 

Eine Erzählung

 

Die Sonne sank in stiller Majestät

Am Saum des Himmels in den Ozean,

Und röthete mit ihrer Purpurglut,

Gleich einem Feuerstrom, den gelben Fluss,

Es zitterte in ihrem Abendgold

Der hohe duftende Orangenhain,

Wo China's Kaiser ernst im Schatten sass

Und, von des Tages Herrscher – Mühen sich

Erholend, der Natur am Busen lag;

Er fühlte von dem grossen Schauspiel sich

Allmächtig angezogen, tiefbewegt;

Der Sonne letzter Stral schien magisch ihn

Berührt zu haben, seinem Geist entschwand

Der Hoheit Glück, des Purpurs Stralenglanz,

Ihm deuchte schwindend seine Lebenskraft,

Als lösche seines Geistes Fackel aus,

Als sey auch seines Daseyns Untergang,

Der letzte grosse Augenblick ihm nah',

Den keine Krone, keine Macht beschwört,

Der friedlich nur den guten Fürsten naht. –

Er rief, und mit gebücktem Antlitz lag

Der Sklaven Heer und lauschte dem Befehl:

»Man rufe mir den Erben meines Reichs!«

Prinz Selim nahte seinem Vater sich

Und hörte ehrfurchtsvoll, was er gebot.

»Sohn!« sprach der edle Greis, »mein Ende naht,

Vielleicht nur wenig Tage nenn' ich mein;

Drum leg' ich jetzt mein grosses Herrscheramt

In Deine Hand; nimm meine Krone hin,

Und sey ein Vater Deines Vaterlands!

Beglücker Deiner Völker stets zu seyn –

Das sey Dein erster würdigster Beruf!

Ein stolzes Glück für einen Erdensohn,

Sich zu vergöttern in der Menschheit Wohl

Durch ihre Wonne selig selbst zu seyn!

Nie wiege Dich der Ruhe sanfter Arm,

Hast Du mit keiner ruhmverdienten That

Den Tag bezeichnet, dessen Nacht Dich grüsst!

Noch bist Du frei und unvermählt, mein Sohn!

O gönne mir, dem Greise, noch das Glück,

Die Gattin, die Dein eignes Herz erkohr,

Zu segnen mit der Liebe letztem Blick!

Gross sind die Reiche, deren Herrscher Du

Zu seyn gewürdigt von den Göttern wardst;

Der Länder Heil bestimme Deine Wahl!

Der Töchter dieser Reiche sind so viel,

Sind gut und schön, gefesselt von Natur

Und süsser Pflicht an's theure Vaterland.

Der Eitelkeit, des Leichtsinn's Hydra stahl

So oft der Bürger Glück, der Länder Wohl;

– Vergeudet wurde ihr erpresster Sold –

Sie saugte kalt das letzte Lebensmark,

Verzweiflung griff nun an der Armen Herz;

Sie stürzte Thron, Gesetze und Altar.

Drum sey das Mädchen, das Du Dir erwählst,

Von diesen niedern Fehlern gänzlich, frei!

Nur stille Demuth heb' und Sittsamkeit

Und Liebe zu den Göttern ihre, Brust!

Es lade flugs die Grossen meines Reichs

Zu einem hohen Fest ein Herold ein!«

Der Tag erschien, in morgenländscher Pracht

Versammelte sich China's schöne Welt;

Viel tausend Mädchen lieblich anzuschau'n,

Von der Natur geformt, der Männer Herz

Zu fesseln mit der Liebe Allgewalt,

Und einem Blick, der laut zu sagen schien:

Der Schönheit erster Preis und Ruhm gebührt

Vor allen diesen Tausenden nur Mir!

Prinz Selim's seelenvolles Auge flog

Im weiten Raum umher, und blickte hold

Und wonniglich die schönen Mädchen an.

Doch blieb sein edles Herz noch ungerührt,

Ihn täuschte nicht der äussern Anmuth Reiz

Und nicht der Blick, der frei und hold ihn traf,

Da trat bescheiden in der Unschuld Kleid,

Die reichen blonden Locken ohne Schmuck,

Sittsam verhüllt der Glieder zarter Bau,

Mit hocherröthendem gesenktem Blick

Zemire, in den glanzerfüllten Raum,

An eines würdevollen Greises Arm,

Gesellte nun zum bunten Haufen sich,

Und zog sich bald und unbemerkt zurück,

Prinz Selims Auge ruhte hochentzückt

Und liebetrunken auf Zemiren's Bild;

Ihr anspruchlosses heit'res Auge sah

Nur nach dem Vater hin im Silberhaar.

Sie hatte kaum den Prinzen angeblickt,

Wie ward ihr? welches Beben, welche Angst

Ergriff ihr Herz, als dieser sie hervor

Aus dunklem Schatten rief, und frei und laut

Den Vater bat: »Gieb sie zur Gattin mir!«

Wie zischte da des Neides tödtend Gift! –

Die übertünchten Wangen färbte Glut!

Abscheulich! lispelte des Marschall's Frau

Mit blassen Lippen, Wuth im starren Blick.

Wie manches schöne Kind, das eben noch,

Gleich einer Charis, hold und anmuthsvoll

Mit süssen Tönen milde Worte sprach,

Vergass der falschen Masken eitlen Trug

Und zeigte die entartete Natur!

Berechnend stand der Schranzen schlaue Schaar

Und priess des weisen Prinzen edle Wahl;

Sie überströmten mit dem Weihrauchduft

Der Schmeichelei des Herrschers holde Braut.

Sie war an Schönheit jetzt der Cypria

Und nur Uranien an Weisheit gleich;

Sie, die sie kurz vorher kaum angeblickt. –

Doch nie verliess, auch in des Purpurs Glanz,

Bescheidenheit und Güte ihren Blick!

Sie ward die Mutter eines grossen Volks.

Vom Kaiser selbst, dem hochbeglückten Mann,

Ward dankbar der bescheid'nen Tugend noch

Ein prächt'ger Tempel feierlich geweiht,

In dem noch Bürgerwohl und Völkerglück

Den theuren Manen manches Opfer bringt.

Selma an Selmar

 

Tragt mich, ihr Abendwinde!

Zurück zu jener Linde,

Zum Sitz von seidnem Gras,

Wo zwischen den Lianen,

Umsäuselt von Platanen,

Einst Selmar mit mir sass!

 

Noch ist sie mir, die Stelle,

An jener Schattenquelle,

Ein heiliger Altar,

Wo ich im Abendthale,

Mit ihm zum letztenmale

So froh und selig war!

 

Da trugen sanfte Lüfte

Der Nachtviolen Düfte

Durch den bewegten Hain;

Die Abendwolken glühten,

Es küssten sich die Blüthen

In dem Verklärungs – Schein.

 

Besäumte Wölckchen flogen,

Gefärbt von Iris Bogen,

Hinauf aus feuchter Flur;

Die Abendluft umwehte

Still, wie die heil'ge Lethe,

Die feiernde Natur.

 

Es glühte in der Ferne

Das Heer der goldnen Sterne,

Wie froher Hoffnungs – Schein;

Sie schuf uns süsse Träume,

Und lichtete die Räume

In diesem Feenhain.

 

Du brachst der Blumen viele

Am Bach, zum süssen Spiele,

Und riefst: »Vergiss mein nicht!«

Und schlangst sie um Zypressen,

Und solltest du vergessen,

Hör', was dies Kränzchen spricht;

 

Noch denk' ich jener Tage,

Ach, nie verstummt die Klage,

Und nie versiegt der Schmerz;

Uns trennte das Gebieten

Des Schicksals; ew'gen Frieden

Wünscht dir gerührt mein Herz!

 

Da, unter jenem Himmel,

Erschien das Weltgetümmel

Uns wie ein Schattenspiel,

Wo Menschen Menschen drängen,

Um auf verschiednen Gängen

Zu nahen einem Ziel.

 

Bewegt von Sympathieen,

Umtönt von Harmonieen,

Sang ich der Liebe Glück;

Doch alle jene Wonnen

Sind längst wie Duft zerronnen,

Und nichts blieb mir zurück,

 

Als jener stille Friede,

Der sanft im Abendliede

Und süss im Herzen spricht;

Von ihm empor gehoben,

Lass ich die Wetter toben;

Was bleibet, wandelt nicht!

Die kleine Ursula

 

Als jüngst die kleine Ursula

Im Dämmerschein noch kommen sah

Herrn Edelwerth von Adelinden,

Da sprach sie hämisch: Schwestern, seht,

Wie der auf Amor's Wegen geht!

(Sie dachte an begangne Sünden.)

 

Ein Herz, das wirklich Tugend liebt,

Wird im Verläumden nie geübt,

Nur wo geheime Wünsche sprechen,

Da trübt der Neid den scheuen Blick,

Da will man das entbehrte Glück

An andern durch Verläumdung rächen.

Phantasieen

 

Meinem Schwiegersohne, Herrn Kantons-Maire Duncker geweiht

 

Hier, wo mir die duftende Linde

Zur Laube die Zweige verschlang,

Da lausch' ich, Natur! dir am Busen,

So selig dem Abendgesang.

 

Wo mich, wie die Kränze der Unschuld,

Die Glöckchen des Maien umblüh'n,

Verschleiert von seidenen Blättern

Und malerisch – lieblichem Grün;

 

Wie tönt in den hohen Platanen

Der Nachtigall wechselnder Schlag!

Sie singet in rührendem Liede

Des Herzens Gefühle mir wach.

 

Der Purpur des Abends umarmet

Die Wälder mit freundlichem Stral,

Die Geister des Friedens umschweben,

Wie himmlische Wesen, das Thal.

 

Der üppig umgrünte Hollunder

Schwebt über der silbernen Flut,

Umleuchtet von Mondes – Verklärung

Und abendlich – purpurner Glut.

 

Zerstreute Gesträuche von Haseln

Und Weiden umfassen ihn wild,

Der Mond und die blitzende Sterne

Bespiegeln ihr himmlisches Bild.

 

Ich lausche dem Rauschen der Wellen

In stiller und seliger Ruh,

Und seh' ihrem Nahen und Fernen

Bald sinnend, bald wehmuthsvoll zu.

 

So schwinden die seligsten Freuden

Hinab in die Fluten der Zeit,

Wenn Trennung von liebenden Wesen

Das eiserne Schicksal gebeut! –

Aufgegebener Neujahrswunsch, der die Sinne bezeichnen, und mit einer Anwendung auf sie endigen sollte

 

Wenn Geist um Geist, und Herz um Herz sich windet,

Mit dem Gefühl sich die Vernunft verbindet,

Der Sinne Lust veredelt uns entzückt;

Dann eilt auf sanften blumenreichen Wegen

Die Freude hold dem Sterblichen entgegen,

Er träumt sich schon dem Nebelthal' entrückt,

Und trinkt mit unentweihten langen Zügen

Das seligste der irdischen Vergnügen.

So hochbeglückend müsse immer rein

Der Sinne Lust von dir empfunden seyn;

So muss sie dich in diesem Jahre segnen,

Dir überall nach deinem Wunsch begegnen!

Mutterfreuden

 

An meinen Sohn Ludwig zu Giessen

 

Am 20sten Oktober 1809

 

Sonett

 

Trüb' und einsam, ohne Lust und Feier,

Schwand mir dieses Wiegenfest dahin.

Wonne nicht, nur Wehmuths – Melodie'n,

Tönte klagend meine goldne Leier!

 

Die Natur lag unterm Nebelschleier,

Ueberall nur Trauerharmonie'n;

Düster sah' ich meine Tage flieh'n,

Fern von allem, was mir lieb und theuer.

 

Nimmer kämpften so in meinem Herzen

Pflichtgefühl und bitt'rer Trennung Schmerzen,

Ahne, Theurer! was ich da empfand

 

Bei den holden Gaben Deiner Hand!

Wie verklärten Deine zarten Sorgen

Mir den bangen nachtumhüllten Morgen!

An meine Enkelin,

Elise Duncker

 

Wie fliehet voll Sehnsucht mein liebender Sinn

Zu Dir, o Du niedliche Kleine, dahin.

Wie geb' ich im tändelnden zärtlichen Spiel

Dem eilenden Winde der Küsse so viel!

 

Ich sage dem luftigen Boten: Geschwind

Bring' freundliche Grüsse dem lieblichen Kind,

Und weh' aus dem Lauben des Friedens ihm zu

Die lieblichsten Träume, die süsseste Ruh!

 

Noch stehst Du im Schleier der Wehmuth vor mir,

Noch lausch' ich den Tönen des Abschieds von Dir;

Bald schling' ich Dir Blüthen des Lenzes zum Kranz,

Dann hüpfen wir singend zum fröhlichen Tanz!

 

Wir scheuchen den Lauscher mit mürrischem Sinn,

Er kennt nicht der kindlichen Freude Gewinn;

Er weiss nicht, dass immer ein himmlisches Band

Mit Frohsinn die Tugend so innigst verband!

Im Namen meiner Tochter, Karoline Duncker, an ihren kleinen Willy

 

Wallet sanft, wie Rosenhauch, ihr Winde!

Streuet süsse Blüthen meinem Kinde

Um die seidnen Löckchen, die so schön,

Aufgehaucht von euerm Kusse, weh'n!

 

Frühlings – Aether schlürfen seine Lippen,

Wie aus Blumenkelchen Bienen nippen.

Sehet, wie sein dunkles Auge lacht,

Und der Wangen Grübchen sichtbar macht!

 

Schlummern sollst Du hier auf Veilchenbetten,

In den Armen holder Amoretten,

Kleiner Amor! wie so still und süss,

Wallt um Dich ein Friedens – Paradies!

 

Wo die Genien der Unschuld feiern!

Himmelsfeste unter Blüthenschleiern;

Prangend in der Lilien weissem Kranz,

Sanft geröthet von Aurorens Glanz.

 

Wonnethränen weihen jede Blume,

Wo mein Willy schläft, zum Heiligthume,

Zum Altar der Mutter-Zärtlichkeit

Hat der Rührung Opfer sie geweiht.

 

Auf! erwache nun zu neuen Scherzen,

Wiege selig Dich an meinem Herzen;

Mutterliebe schliesset ewig warm

Dich mit Hochgefühl in ihren Arm;

 

Weihet Dich entzückt an ihrem Busen

Den Unsterblichen, den holden Musen,

Und der grossen göttlichen Natur;

Walle stets auf ihrer reinen Spur!

 

Ihr entströmt der Urborn alles Schönen,

Süsse Himmels – Harmonieen tönen,

Wo sie lebt; ihr glühe Deine Brust,

Nimmer störe Reue Deine Lust!

 

Edle Grösse müsse Dich erheben,

Für die Wahrheit wage gern Dein Leben,

Huld'ge dieser Gottheit immer warm,

Und der Unschuld leihe froh den Arm!

 

Wo die Bosheit, mit dem Neid verschwistert,

Hämisch über bess're Menschen flüstert,

Röthe mit der Wahrheit Sonnenlicht

Des Verläumders blasses Angesicht!

 

Wo der Heuchler prangt in falscher Grösse,

Zeige jedem muthig seine Blösse!

Ach! vor dieser Viper gift'gem Schmerz

Warne jedes argwohnleere Herz!

 

Auf der Tugend heil'gen Stufenleiter

Klimme muthig immer, immer weiter,

Jede Lust ist ein Taranteltanz,

Der die Holde weigert ihren Kranz.

 

Dann umarme Dich die reinste Freude

In der Morgenröthe lichtem Kleide;

Mit der Tugend schwesterlich verwandt,

Wallt mit ihr sie immer Hand in Hand.

 

Sie nur müsse himmlisch Dich beglücken!

Süsse Hoffnung hebet mein Entzücken,

Und schon seh' ich mich um Blüthen – Höhn

An dem Arm' des edlen Sohnes geh'n!

 

Weinst Du einst an meinem Sarkophage,

Feierst ihn, den letzten meiner Tage;

Dann, mein Willy, blick' zu jenen Höh'n,

Wo die Liebenden sich wiedersehn!

Räthsel

 

Ich wandle hier und überall

Im waldumkränzten Blüthen-Thal,

Ich irre dort am blauen Bach

Dir traulich durch die Fluren nach,

Ich lausche sinnig mit am Quell,

Bald schleich' ich, und bald schreit' ich schnell,

Du beugest dich zu Blumen nieder,

Dann beug' und heb' auch ich mich wieder.

 

Im Hain, wo Philomele schlägt,

Und sanfte Herzen tief bewegt,

Da wall' ich still und wall' allein,

Umarmt vom bleichen Mondenschein,

Und winde mich so traut und leis'

Um's weiss beblümte Blüthen-Reis;

Dich drückt des Aethers bange Schwüle,

Dann wink' ich dir in meine Kühle!

 

Ich weile gern im Abendthau,

Und ruh' auf bunter Blumenau,

Und seh' es, wenn die Freundschaft weint

Um den entfernten theuern Freund,

Und blick' auf das Vergissmeinnicht,

Das stille Liebe heimlich bricht!

Du übst die schöne That verborgen,

Ich seh' sie heut', ich seh' sie Morgen!

 

Wie Heil'ge, wall' ich still dahin;

So feierlich mit ernstem Sinn;

Wenn hehr am Himmel Sterne stehn

Und Luna wallt um Blüthen-Höh'n,

Der Wald sich in ihr Silber taucht

Und wie ein heil'ger Altar raucht,

Und ernst dir winkt zu süsser Trauer,

Erhöh' ich dir den heil'gen Schauer;

 

Ich rede nicht, doch ist mein Laut

Dem weichen Herzen wohl vertraut,

Und was ich rede wird ihm klar,

Und überall erschein' ich wahr,

Voll Sehnsucht blickt der Schmerz mich an,

Und hebt das Aug' zum Sternenplan;

Und will dem Gram das Herz erliegen,

Ein Blick auf mich hilft ihn besiegen!

 

Du wallst mit mir zum Leichenstein,

Da ist mein Vaterland im Hain;

Im Hain, wo stiller Friede wohnt,

Und Ruhe nun den Dulder lohnt;

Wo warnend jeder Hügel spricht:

Bis hierher nur, und weiter nicht;

Wo gleich dem Nebel Kronen sinken,

Da will auch dir zur Ruh' ich winken!

Frühlingslied, für meinen Sohn Philipp

 

Pflückt Veilchen zum Kranz

Und hüpfet zum Tanz,

Ihr Schwestern, ihr Brüder!

Der Frühling kommt wieder,

Ertönet, ihr Saiten,

Dem Schöpfer der Freuden!

 

Der Winter ist hin,

Die Thäler sind grün,

Die Nachtigall flötet,

Der Sonnenstral röthet

Die hüpfende Welle

Der tanzenden Quelle!

 

Die blumige Au'

Schmückt silberner Thau,

Balsamische Düfte

Durchwallen die Lüfte,

Es tanzen im Winde

Die Blüthen der Linde!

 

Die Freude erschallt

Im grünenden Wald;

Wie kosen und spielen,

In süssen Gefühlen,

Die Sänger auf Bäumen,

In luftigen Räumen.

 

Schlingt Blumen und Band

Um Hüte und Hand;

Wir wollen uns freuen,

Bis Abends die Maien

Mit glänzenden Flimmern

Im Mondenglanz schimmern!

An den Hern Geh. Rath und Abt Vogler

 

Noch hör' ich Deiner Töne Melodieen,

Noch lauscht Dir tief bewegt entzückt mein Ohr;

Ach! unter solchen Himmels-Harmonieen

Schwingt sich der Geist zur schönern Welt empor!

 

Da hebt er sich zum Reich der Ideale,

Zu deiner Gottheit eilt er trunken hin,

Wo Dir Apollo reicht die Nektar-Schaale

Und goldne Hesperiden -Früchte glühn.

 

Von banger Gegenwart umwölkten Wogen,

Und von des Zeitgeists bangem Sturmes-Weh'n,

Wird da der Geist allmächtig fortgezogen,

Und sieht einst schön're Tage auferstehn!

 

Die Thränen der Empfindung thauen nieder,

Sanft aufgelösst von wonnevollem Schmerz,

Es hebt die frohe Brust sich freier wieder,

Und hoch entzückt schlägt das bewegte Herz.

 

Die Zaubertöne Deiner Harmonieen –

Jetzt bald wie Sehnsuchts-Hymnen, tief und weich,

Dann wie Akkorde, die zum Himmel fliehen, –

Entschwebten hold dem stillen Friedensreich,

 

Wo selig einst die Harmonie der Geister

Den schönen Bund um edle Seelen schlingt,

Und Psyche ewig ihrem grossen Meister

Im hohen Chorus Jubelhymnen singt.

 

Dort, o mein Freund! erschallen diese Töne,

Wo sanft der Sehnsucht Klage einst verhallt,

Wo sich vereint das Gute und das Schöne,

Und hoch vergöttert unter Palmen wallt!

Morgenschimmer

 

Im Lichtgewölk, wie dort aus höhern Sphären,

Umfieng mich der Kamöne milder Schein,

Sie weihte mich an Helios Altären

Mit holdem Blick zu Götterwonnen ein;

Ich will des Leben Nachtpfad dir verklären,

Dein Pharus, sprach sie himmlisch, will ich seyn;

Doch musst du selbst das Schöne tief empfinden,

Willst du beglückend meine Nähe finden!

 

Da schwebt' ich auf mit der Begeist'rung Flügel

Empor zum blumenreichen Helikon;

Froh stimmt' ich dort am sanft umkränzten Hügel

Mit Hochentzücken meiner Lyra Ton;

Da wurde mir der Ozean zum Spiegel,

Die Zweige wölbten sich zum Stralenthron –

In dieses Reiches lichtumflossnen Räumen

Verschwand die Welt, mit ihren Schattenträumen.

 

Ein holdes Tempe, reich an süssen Blüthen,

Umfieng mich dort in jenem Zauberland;

Ich sah die Charis mit den Hesperiden

Durch zarte Bande schwesterlich verwandt.

Hier prangten Früchte, die so golden glühten,

Da wallten Götter traulich Hand in Hand;

Dort schlangen Oreaden, Amoretten,

Aus Rosendüften sanfte Blumenketten.

 

Mir war ein hehrer Licht-Tag aufgegangen,

Ein wundervolles, seliges Gebiet,

Die Morgenschimmer dieses Tempe drangen

Mit Göttermacht in's innerste Gemüth;

Die Himmelstöne sanfter Harfen klangen

Im Blumenthal, am traurigen Kozyt;

Von Phantasie'n allmächtig fortgezogen,

Schwebt' ich empor auf seines Aethers Wogen.

 

An mild umgrünten Ufern ruht' ich trunken,

Der Flut entstieg ein stilles Friedensland,

Wo, tief in seiner Schönheit Reiz versunken,

Der Vorwelt goldne Zeit ich wiederfand;

Sanft, wie der thauigen Hyaden Funken,

War jeder Kranz, den ich gerührt mir wand;

Im leicht beschwingten Tanze schwand die Hore,

Umschimmert von der göttlichen Aurore.

 

Von dieses Aethers lichtem Glanz umflossen,

Hob höh'rer Schmelz die junge Blumenflur;

Im Morgenthau, von Blüthen übergossen,

Lag feiernd da die göttliche Natur; –

Im dunkeln Hain, im Duft von Maiensprossen

Umwehte mich der Gottheit leise Spur;

Ich stieg auf der Empfindung Stufenleiter

Zur Sternenbahn, und immer – immer weiter.

 

Sie webte in dies zarte Seelenleben,

Ein Friedens-Tempe voller Harmonie'n,

Die leicht den Geist dem Irdischen entheben,

Und eitle kleine Schattenfreuden flieh'n.

O selig, selig, wen sie hold umschweben.

Da eilt der Gram zu dem Avernos hin;

Das Wehen bessrer Welten, Himmelsfriede

Erheben den Gesang zum Feierliede.

 

So tönte nun der Gottheit meine Leyer,

Und hochentzückt schlug höher da mein Herz.

Der Freundschaft weiht' ich Stunden stiller Feier,

Tief fühlt' ich ihre Wonnen, ihren Schmerz.

Um Grab-Zypressen, in der Wehmuth Schleier,

Sang ich bewegt, die Blicke himmelwärts;

Der Sorgen Angst, der Wehmuth Schmerzgefühle,

Verhallten oft in lauer Abendkühle.

 

Wird mir noch einst ein schön'rer Morgen glänzen,

Und dieser Oede stilles Glück entblüh'n?

Seh' ich noch Feste unter frohen Tänzen,

Dem Wiedersehn geweiht, vorüberzieh'n?

Dann weih' ich fröhlich zwischen Rosenkränzen,

Der dunklen Myrthe feierliches Grün;

Dann soll mein schönstes Lied dies Fest verschönen,

Und seinem Schöpfer Dank und Jubel tönen.

Am Grabe meines Freundes Boden

 

Er ist nicht mehr, der grosse Menschenfreund,

Die Edlen trauern – und die Armuth weint,

Der Waisen Vater ward er oft genannt,

Er war geliebt, bewundert – und verkannt! –

Die edelste Freude

 

Dem Herrn Geheimen Rathe von Gerning zu Frankfurt am Main geweiht

 

Sonett

 

Glücklich ist der Mensch, in dessen Leben

Ihre Rosen sanft die Freude streut,

Den das Glück zu seinem Liebling weiht,

Dem die Parzen viele Jahre weben;

 

Den die Charitinnen hold umschweben,

Wenn sein Genius ihm Nektar beut,

Den in der Begeist'rung Trunkenheit

Süsse Träume zum Olymp' erheben!

 

Aber rastloss üben im Geschäfte

Für die Menschheit seines Daseyns Kräfte,

Das, o Edler! ist die höchste Lust!

 

Sie vermählt uns mit dem ewig-Schönen,

Und erhellt des Lebens letzte Szenen:

Dieser Himmel ruht in Deiner Brust! –

 


Kantate, aufgegeben von Herrn Ewald zu Offenbach über den Spruch: »Wer nicht liebt Wein, Weiber und Gesang« u.s.w

 

Freuden-Schöpfer, edler Wein!

Blume in dem Kranz des Lebens!

Deiner Allmacht uns zu freun,

Winkt dein Nektar nicht vergebens!

Ueberall, wo Freude lacht,

Unter allen Himmels-Zonen,

Huldigen sie deiner Macht,

Die den grossen Raum bewohnen!

 

Erste Stimme.

 

Du vergötterst jede Lust

Bei der Jugend frohem Spiele,

Und beseelst des Jünglings Brust

Mit dem Trieb zum höchsten Ziele.

 

Zweite Stimme.

 

Du erhöhst des Mannes Muth

In dem Kampf mit dem Geschicke;

Giebst dem Greise frisches Blut,

Feuer seinem matten Blicke!

 

Beide.

 

Deinem mächt'gen Talisman

Unterwirft sich selbst der Weise

Auf des Lebens dunkler Reise;

Du bewegst die kalte Brust

Mit der Liebe süssen Schmerzen,

Und versöhnst getrennte Herzen

Bei der Becher frohem Klang!

 

Erste Stimme.

 

Windet in den Epheu-Kranz

Weinbelaubte Reben,

Rosen, die vom Morgenglanz

Frischer sich erheben!

 

Zweite Stimme.

 

Um die Stirne schlinget ihn,

Wenn ihr Rheinwein trinket,

Grillenfang und Unmuth fliehn,

Wenn er golden winket!

 

Beide.

 

In des Dichters Phantasie'n

Hauchst du, Zaubrer! Geist und Leben,

Neue Sonnen sieht er glüh'n,

Schönre Welten sich erheben;

Zu der höhern Sänger Chor

Schwingt er sich entzückt empor;

Mit dem Göttlichen vermählet,

Wird das Lied von dir beseelet!

 

Chor.

 

Wenn die Herrscher auf den Thronen

Drücken sorgenschwere Kronen,

Labt sie nur dein Feuergeist,

Ob man gleich sie selig preisst;

Wenn den Helden Lorbeern krönen,

Hymnen laut entgegen tönen,

Schwindet Ruhm und Siegsgesang

Bei der Becher frohem Klang!

Weihet Altäre dem vollen Pokale,

Singet die Hymne, die würdig ihn preisst,

Ihm, der die Traube zum fröhlichen Mahle

Gütig erschuf und erblühen uns heisst!

 

Erste Stimme.

 

Was des Dichters Phantasie

Schön und idealisch malet;

Wird vom Geist der Harmonie

Edler Frauen überstralet;

In des Herzens Heiligthume

Blühet ihre schönste Blume.

 

Zweite Stimme.

 

Ihr, der Schöpfung Meisterstück,

Ihr, gebürt der Preiss der Lieder;

Aus des klaren Auges Blick

Stralt die reine Seele wieder:

Hoher Sinn des Sittlich-Schönen

Spricht aus ihren holden Tönen!

 

Erste Stimme.

 

Ruhend an der Charis Busen,

Uebt sie ihres Geistes Kraft;

 

Zweite Stimme.

 

Und veredelt durch die Musen

Schöner Künste Wissenschaft!

 

Beide.

 

Holde Friedens-Engel walten,

Mit der Ruhe stillem Geist,

Um die lieblichen Gestalten,

Die des Sängers Muse preisst.

 

Chor der Männer.

 

Edler Frauen ernster Wille

Wirket immer reg' und stille

Für des Hauses dauernd Glück;

Wie den Abend, so den Morgen,

Scheuchen sie des Gatten Sorgen

Mit der Liebe süssem Blick!

Darum sey sie hoch gegrüsst,

Die das Leben uns versüsst!

 

Huldigt der Schönheit, von Reizen verkläret,

Die uns mit Blumen das Leben bestreun;

Was nur das Gute, das Schöne gewähret,

Lasst uns den Frauen, den Würdigen-weihn!

 

Erste Stimme.

 

In der Sphären Harmonieen,

Durch der Schöpfung weiten Raum,

Tönen holde Melodieen

Und vergöttern unsern Traum!

 

Zweite Stimme.

 

Sanft vermählet sich das Schöne

Mit der weichen Symphonie,

Und des Liedes zarte Seele

Mit dem Geist der Sympathie.

 

Erste Stimme.

 

Leise schwebt des Liedes Seele

Der verwandten Seele nach;

 

Zweite Stimme.

 

Singt so hold, wie Philomele,

Unsres Busens Echo wach;

 

Dritte Stimme.

 

Und es rauschen in die Saiten

Töne aus Elysium;

 

Vierte Stimme.

 

Und die holden Töne gleiten

In der Seele Heiligthum!

 

Alle.

 

In die todte Form dringt Leben,

Unsre Wonne zu erheben,

Und es wogt in Freude das Gemüth!

Süsse Thränen thauen nieder,

Aufgeregt vom Geist der Lieder,

Und des Lebens herbes Bild entflieht!

 

Erste Stimme.

 

Malend das Heilige, malend das Schöne,

Singen der Dichter melodische Töne

Selige Wonnen in's fühlende Herz;

 

Zweite Stimme.

 

Und sie beschworen das harte Gemüthe,

Mildes Erbarmen und himmlische Güte.

Theilen der Menschheit zerstörenden Schmerz!

 

Dritte Stimme.

 

Und es erheben vom dämmernden Thale

Sich die Gesänge zum sonnigen Strale,

Der durch die Räume Elysiums wallt;

 

Vierte Stimme.

 

Und von Entzücken und Schönheit gehoben,

Schauen die trunkenen Blicke nach Oben,

Wo uns das Göttliche nimmer verhallt!

 

Alle.

 

Würdige Thaten mit Nachruhm zu lohnen,

Flechten die Dichter unsterbliche Kronen,

Rauschend erhebt sich der Strom des Gesangs!

Tauchend hinab in die Reiche der Todten,

Singen sie richtend, die göttlichen Boten,

Voll des allmächtigen, stürmenden Drangs,

Und vor der Wahrheit hellstralenden Rüge

Schwindet die schmeichelnde niedrige Lüge!

 

Schluss-Chor.

 

Rauschet, ihr Saiten! im fröhlichen Kreise;

Stimmet die Herzen zum jubelnden Lied!

Geister der Töne, belebet die Weise,

Scheuchet den Unmuth zum finstern Kozyt!

Heil dir, Luther! der so bieder

Uns die weise Lehre gab:

»Wer nicht liebt Wein, Weib und Lieder,

Bleibt ein Thor bis an sein Grab!«

Noch ist nicht dein Wort verklungen,

Das uns Freude lieben heisst;

Dir sey dieser Kranz geschlungen,

Dir, den unser Jubel preisst:

Weiber und Lieder und Freude und Wein,

Walten auf ewig in süssem Verein!

An meinen jüngsten Sohn

 

Bei Uebersendung eines Vergissmeinnicht aus einem symbolischen Kranze, als ich zu K. war

 

Nimm diese kleine, zarte Blume,

Verwelkt ist sie am Heiligthume,

Das meines theuern Kindes Hand

So froh für mich zusammenband;

Heut' send' ich Dir aus süsser Pflicht

Dies sprechende Vergissmeinnicht!

Empfang' es mit der Freude Blick,

Auch Du erhöhst mein Lebensglück!

Selbst in dem edlen, schönen Kreise,

Der mich umringt, seufz' ich oft leise:

O wärst Du, lieber Knabe, hier!

Die Sehnsucht führt mich bald zu Dir!

An einen Freund

 

Auf! scheuche, mein Lieber, mit muthigem Sinn

Den Unmuth, die finsteren Grillen dahin;

Sie rauben Dir Ruhe und Freude und Glück,

Auf! scheuche sie fort in den Orkus zurück!

 

Wer so, im Gefühle von geistiger Kraft,

Die Räume berechnet und Welten erschafft,

Die Schönheit der Griechen zu forschen versteht,

Der wird von dem Hauche der Götter umweht.

 

Ihm blühet die Schöpfung in festlicher Pracht

Am rosigen Morgen, in mondheller Nacht:

Weit höhere Schönheit auf blumiger Flur

Enthüllet ihm gütig die Mutter Natur.

 

Ihm kränzen die Musen den Becher mit Wein,

Gereifet an Zyprien's schattigem Hain;

Ihm winket die Lust nach sokratischem Sinn,

Sie reisset zu Plato's Altären ihn hin.

 

Ihm hebt sich gefühlvoll die männliche Brust

Am Busen des Freundes zu himmlischer Lust,

Er dünkt, ohne Freundschaft, sich elend und arm,

Und glühet für höhere Liebe so warm.

 

Und träf ihn auch wirklich der Edleren Loos,

So lacht er der Neider, und handelt stets gross.

Einst führt ihn sein Engel mit liebender Hand

Durch Wonnegefilde in's bessere Land!

Zweisilbige Charade

 

Wie aus der Erde nachtumhülltem Schoos

Der junge Morgen jubelnd wird empfangen,

Wenn Hesperos in blauem Grund verglüht

Und Rosen auf den Silberwolken prangen;

 

So königlich trat aus des Chaos Nacht

Mein Erstes einst vom ew'gen Licht umflossen,

Im Jugendglanz mit hohem Reiz geschmückt,

Umhüllt vom Dufte zarter Blüthensprossen;

 

Und seitdem wälzt es sich mit starker Macht

Durch alle Räume bis zum Sternenkreise,

An ewigen Gesetzen der Natur

Hängt jede Angel im gewohnten Gleise.

 

Mein Zweites hat im Geisterreich den Rang

Vor allen Wesen der Natur empfangen,

Heil denen, die mit Kraft und Edelmuth

Und allem, was es sonst bezeichnet, prangen!

 

Das Ganze zeigt zwar meist den Höfling an,

Doch wird's in allen Zirkeln gern gesehen;

Wer's nicht ist, pflegt, so hochgelehrt er sey,

Vor Höhern doch beschämt oft dazustehen.

Zweisilbige Charade

 

Ich schwebe hold um jeden Erdenkreis,

Am Indus bin ich, wie an Grönland's Eis;

Ich hebe dich mit meinem mächt'gen Flügel

Bis in die Nähe duft'ger Wolkenhügel;

Verlass' ich dich, bist du dem Orkus nah,

Dann liegt erstarrt die kalte Leiche da.

Mein Zweites kündigt Rang und Reichthum an,

Stolz sprengt das Ross die Veste dort heran,

In meinen Räumen ist viel Pracht und Schimmer,

Auch sich're ich Schatulle, Haus und Zimmer.

Vereinigt scheuch' ich oft den Grillenfang,

Beschäft'ge selbst den Weisen stundenlang;

Der eine schwelgt in schönen Idealen,

Der andre pflegt sich Reichthum nur zu malen,

Und jeden treibt sein eigner Genius

Zu diesem süssen flüchtigen Genuss.

Dreisilbige Charade

 

Beglückt dich mein Erstes in höherem Sinn,

Dann wird dir der edelsten Freude Gewinn,

Die reinsten, die süssesten Wonnen sind dein:

Heil Allen, die dann deiner Freundschaft sich freun!

 

Ward ich, im gemeineren Sinne, dein Loos,

Wie schwellt dich der Dünkel, wie glaubst du dich gross!

Da decket der Zufall der Blössen so viel,

Das Edelste wird dann dem Wahne zum Spiel.

 

So hebt auch mein Zweites des Redlichen Brust

Mit süssem Bewusstseyn, mit himmlischer Lust;

Ihn reizt nicht der falsche, der flimmernde Glanz,

Ihm reichet die Tugend den stralenden Kranz.

 

Hier lebt es beglückend, dort macht es gemein,

Da macht es selbst Kluge verächtlich und klein;

Wie wandelt hochtrabend dies Laster einher,

Wie macht es die seichtesten Köpfe so schwer!

 

So lächerlich, als ich vereinigt auch bin,

So folgenschwer wirkt oft mein kindischer Sinn.

Der Maasstab, mit dem ich ihn messe, den Werth

Der Menschen, ist eben so dumm, als verkehrt.

Ich scheuche Vertrauen und Frohsinn und Scherz,

Mir öffnet sich nimmer ein redliches Herz.

Viersilbige Charade

 

Ein geist'ges Wesen in des Aethers Räumen,

Durchwall' ich rasch die Kreise der Natur.

Ich wecke dich aus sanften Morgenträumen,

Komm' ich geflügelt über Berg und Flur.

Der Wald erbebt-des Meeres Wogen schäumen –

Verheerung folgt und Schrecken meiner Spur,

Lass ich die weiten Flügel rauschend schlagen,

Weint die Verzweiflung laut in Jammerklagen.

 

Mein Zweites singt in leisen Melodieen

Das Vorgefühl des Himmels dir in's Herz,

Die Geister regen sich, die Blicke fliehen,

Mit sehnsuchtsvoller Ahnung himmelwärts.

Du siehst Elysium's goldne Früchte glühen;

Die Seele wogt in wonnig-süssem Schmerz.

Das Ganze sang, es würdig zu verschönen,

Ein Dichter1 uns mit tiefempfundnen Tönen.

Fußnoten

 

1 Karl Wilhelm Justi.

 

 

Viersilbige Charade

Mein Erstes giebt Ansehn, bringt näher den Thronen,

Doch pflegt es nicht immer Verdienst zu belohnen,

Oft ist es für klingende Münze gar feil,

Und wird dann auch Schurken und Dummen zu Theil.

Mein Zweites ruht tief in der Erde versteckt,

Bis irgend ein Forscher es freudig entdeckt,

Dann schmückt es als Hausrath im blendenden Schimmer

Die reinliche Küche, das häusliche Zimmer,

Vergiftend zwar bringt es der Einfalt den Tod,

Doch lindert's auch täglich der Armuth die Noth.

Erhöh' ich vereinigt die geistige Lust,

Dann hob meinem Bildner Begeist'rung die Brust;

Dann schuf er mit zartem ätherischem Sinn

Als Meister dir Zaubergestalten dahin.

Zweisilbige Charade

 

Vom Orient bis zu dem Occident,

Vom Eispol bis zur fernsten Himmelszone,

Vom trauten Kreis, wo hoher Jubel tönt,

Bis zu des ersten Königs goldnem Throne,

Ist alles, alles meinem Talisman,

Der Freude weltberühmtem Meister,

Freiwillig und mit Freuden unterthan;

Mir huldigen, die klein' und grossen Geister!

Ich bin die wahre Lebenspanacée;

Den Klugen führ' ich leicht zum schönen Ziele,

Verscheuch' aus mancher steifen Assemblée

Die seelenleeren frostigen Gefühle;

Apollons Söhne führt ihr Genius,

Von mir entzückt, zu höhern Regionen

Empor, empor zum hohen Sirius,

Zu Liedern, die der Edlen Thaten lohnen;

Doch bin ich fürchterlich in wilder Wuth,

Wie reissender Orkane lautes Toben,

Verheerender, als wilder Flammen Glut:

Und dennoch hat man mich zum Gott erhoben.

Mein Zweites – ja, wo nehm' ich her die Farben,

Zu malen diese holde Götterfrucht?

Woran so viele, ach! so viele darben,

Von diesen grad' am wenigsten gesucht?

Mich fliehen eitle, neidische Gemüther,

Ich halt' in meiner Hand das Ruder einer Welt,

Und hebe, wie ein grosser Weltgebieter,

Tief aus dem Staub den König und den Held;

Bin aus der Gottheit heil'gem Schooss entsprossen,

Die Dämm'rung wich durch mich, es wurde Tag;

Von meinem Licht war Plato selbst umflossen,

Wenn er der Weisheit hohe Lehren sprach.

Newton's und Kantens ew'ge Namen glänzen

In meines Reiches lichtumflossnen Gränzen.

Vereinigt ruhen friedlich wir zusammen –

Im wohlverwahrten Raum am sichern Ort.

Naht Feuer sich, dann fliehen wir in Flammen

Und sprudelndem Gezisch helllodernd fort!

Dreisilbige Charade

 

Heut komm' ich so sanft und so schmeichelnd daher,

Und küsse dir schmeichelnd die Locken,

Und Morgen schon gleich' ich dem brausenden Meer,

Und jage die tanzenden Flocken.

Mein Zweites wird heute von seidener Hand

Mit Blumen und Namen verzieret,

Auch hat mich der Aermste der Armen im Land

Oft leer, dann mit Stricken geschnüret.

Vereinigt trifft Tadel und Zweifel mein Wort,

Leicht werd' ich dir da eine Bürde,

Und was ich dir sage, das sprichst du nicht fort;

Ich nehme dem Weisen die Würde!

Dreisilbige Charade

 

Ich bin ein Pflänzchen zart und grün,

Und sprosse, wo die Mandeln blühn;

Der Rose gleichet meine Blüthe,

Doch übertreff' ich sie an Güte.

 

Das Edelste von mir erhält

Der erste Kaiser auf der Welt;

Erwärmend die erstarrten Herzen,

Beleb' ich sie zu muntern Scherzen.

 

Mein Zweites ist ein Feuerschlund,

Und macht dir frohen Jubel kund;

Auch tödtet es in Jägerhänden

Den stolzen Hirsch von sechszehn Enden.

 

Ja, alles Uebel, was die Welt

Und ihre Freuden uns vergällt,

Entfloh zur unglücksel'gen Stunde

Einst meinem giftgefüllten Schlunde!

 

Vereinigt dien' ich oft zur Zier,

Und bald auch zum Gebrauche dir;

Du öffnest mich, und unter Scherzen

Begegnen sich oft fremde Herzen!

Zweisilbige Charade

 

Der Erzgebirge tiefer Grund

Versteckt mein stralenreiches Feuer,

Mich machen Freudenlieder kund,

Ich bin der ganzen Erde theuer;

Ich übe magische Gewalt,

Ich bin der Abgott aller Herzen,

Verschöne jede Missgestalt,

Verscheuche Sorgen, Gram und Scherzen.

Bin ich nur dein, so bist du klug,

Der Weise bückt sich mit dem Thoren.

Ueb' ich auch Laster, Tücke, Trug,

Doch werd' ich zum Mäzen erkohren.

Ja, mancher betet mich fast an;

Ich kann allein von allen Sünden,

Und thürmten sie sich himmelan,

Kraft meiner Allmacht, leicht entbinden;

Ich mache gross, ich mache gleich,

Beschliesse Krieg, und mache Frieden.

Weh' dir, bist du aus meinem Reich,

Aus meinem Zauberkreiss geschieden!

Mein Zweites füllt so manches Land,

Dann drängt es lästig sich entgegen;

Vereint gleich' ich in deiner Hand

Des Donner-Gottes prächt'gem Regen.

Dreisilbige Charade

 

Wenn Schlaf nicht mehr dein Auge schliesst,

Und dämmernd sich die Blicke heben,

Dann ist's mein Erstes, was dich grüsst,

Dann siehst du mich in Glorie schweben.

 

Der Träum' und Launen hab' ich viel;

Bald wall' ich düster dir zur Seite,

Bald wecket dich mein Farbenspiel,

Im schönen Lichtgewand der Freude!

 

Mein Zweites ist des Waldes Pracht,

Dort schmückt's der Eiche stolze Krone,

Wenn hold das Glück dem Sieger lacht,

Dann kränz' ich seine Stirn zum Lohne.

 

Aus Prachtgefässen wallt mein Duft,

Bei lauter Lust und stiller Klage,

Ich traure mit an öder Gruft,

Und hülle mich um Sarkophage.

 

Vereint würz' ich als Zeitschrift dir

Des jungen Tages schönste Stunden;

Dann lächeln deine Blicke mir,

Für jede Lust, die du empfunden!

Dreisilbige Charade

 

Mein Erstes spricht dich an aus süsser Unschuld Mund;

Wird's dir zum erstenmal in deinem Leben kund;

Dann hebt es dich empor zu zärtlich – froher Regung,

Dann wogt dein fühlend Herz in wonniger Bewegung!

Hienieden ist dein Glück kein flücht'ger Erdentraum.

Hast du des Zweiten viel vom grossen Erdenraum,

Dein ist das schöne Glück, viel Menschen froh zu machen,

Du kannst in Frieden ruhn, wenn andre sorgvoll wachen.

Vereint bin ich ein Wort, das aus dem Himmel stammt,

Das dir voll Hochgefühl im Busen feurig flammt,

Von Klopstock, Stollberg, Voss und Gleim, wie oft besungen!

Weh' dir, Germania! die Töne sind verklungen!

Dreisilbige Charade

 

Mein Erstes wird zum Kranz des Ruhms geschlungen,

Von manchem Dichter wird es schwer errungen,

Bei Siegesfesten unter Jubeltönen

Gebühret es Bellona's Heldensöhnen.

Mein Zweites lockt in heisser Mittagsschwüle

Den Schmachtenden in seine Schattenkühle;

Du mit dem weichen fühlenden Gemüthe

Empfindest tief die Schönheit meiner Blüthe,

Du reissest leicht von eitler Lust dich loss,

Und eilest sehnsuchtsvoll in meinen Schooss.

Mein Ganzes lebt, wo die Zitronen blühen,

Wo zwischen grünem Laub Orangen glühen,

Wo schwingt der Kolibri die Purpurflügel,

Und ew'ger Frühling schmückt die Traubenhügel!

Viersilbige Charade

 

Die Nebel flieh'n – mein Erstes wird geboren,

Aetherisch, wie der leichte Tanz der Horen,

Wie dampft das Thal; die leichten Sylphen schweben,

Es zaubert auf die Erde neues Leben!

 

Mein Zweites färbt der Unschuld schöne Wangen,

Mit holdem Reiz und schüchternem Verlangen,

Es färbt das Thal, des Himmels goldnen Bogen,

Und tanzet in des Meeres blauen Wogen.

 

Vereinigt wirken wir der Hoffnung Träume,

Winkt dir dein Engel unter Edens Bäume,

Blickt bang' dein Aug' zum unbekannten Orte,

Verklär' ich dir Elysiums goldne Pforte!

An einen Freund

 

Nach einem von ihm gegebenen Deklamatorium

 

Zürne nicht mit den Unsterblichen, dass sie Dir wenig verliehen;

Sättigt doch Gold nicht den Geist, nimmer ein irrdisches Gut!

Siehe, sie flochten in Huld Dir den Kranz voll lieblicher Blüthen,

Senkten des Schönen Gefühl Dir in die fühlende Brust.

Und die Suada ertönt, wie silberne Bogen sich stürzen

Ueber den Felshang herab, laut in die heimische Bucht;

Und der fröhliche Scherz, er stimmet zur heiteren Freude,

Schwebt um die Lippen Dir hold, scheuchet den mürrischen Sinn!

Aber noch lieblicher sind die Laute dem tiefen Gemüthe,

Wenn Du im kräftigen Lied kräftig das Göttliche sprichst,

Wenn Du das Zarte uns malst mit sanften schwebenden Tönen,

Wenn Du, was gut ist und schön, preisest im hohen Gesang.

Habe denn Dank für die Stunden! Sie eilten geflügelt vorüber;

Aber Dein tönender Mund tönet noch lieblich uns nach!

Ida's Abendgesang

 

Die Nachtviole hauchet

Den süssen Duft,

Der dunkle Eichwald rauchet

Und kühlt die Luft;

Der Berge Gipfel schimmern

Im Mondenschein,

Und Silberfunken flimmern

Im Tannenhain.

 

Und Philomele flötet

Auf schwankem Reis,

Vom Abendgold geröthet,

So sanft und leis'!

Der Ton der kleinen Grille,

Wie Geister-Laut,

Vermählt sich mit der Stille

Der Nacht so traut!

 

Die bunten Sylphen nippen

Der Blumen Staub,

Wie zarter Bienen Lippen

Den süssen Raub;

Die goldnen Käfer funkeln

In dem Gesträuch,

Und spiegeln sich im dunkeln

Umgrünten Teich;

 

Die Wehmuth wandelt leise

Durch Schatten hin,

Wie auf der Lebensreise

Ein trüber Sinn!

Dem Schlummer singt der Friede

Den Wiegensang,

Im stillen Abendliede,

Bei Sternenklang;

 

Die Ruhe windet Kronen

Von sanftem Mohn,

Nach Tages Müh'n zu lohnen

Den Erdensohn.

Der Hoffnung süsses Lächeln

Versüsst die Ruh,

Und Engel Gottes fächeln

Ihm Kühlung zu!

 

So webt die Nacht den Schleier

Mit Sternenschein,

Und ladet uns zur Feier

So sinnig ein.

Der Tag ist bang' und schwüle,

Die Nacht giebt Ruh;

So deckt einst Grabeskühle

Uns freundlich zu!

Ida schlummert

 

Sanft, wie Frühlingshauch im Abendwinde,

War die schöne Seele, die hier ruht;

Streue deine Blüthe, duft'ge Linde,

Sanft geröthet von der Abendglut,

Opfernd auf den Rasen nieder!

Feiert, Philomelens Lieder!

Abendwinde hebet leis' die Flügel,

Ida schlummert unter diesem Hügel!

 

Wie die Unschuld schön im Lilienkranze,

Ihrer hohen Schönheit unbewusst,

Schwebte sie daher im leichten Tanze,

Einen Himmel in der reinen Brust;

Die Empfindung hob den Busen,

Glühend für die holden Musen,

Alles Schöne, alles Gute strebte

Hold empor, wo meine Ida lebte!

 

Nimmer fröhnte sie dem äussern Scheine,

Uebte stets im Stillen jede Pflicht;

Geist und Herz im seligsten Vereine,

Kannte Trug und Täuschung sie noch nicht;

Wahrheit war ihr hehr und theuer,

Und der Vesta heil'ges Feuer

Hob die Brust, den Tempel jeder Tugend,

Und verklärte ihre holde Jugend!

 

Und sie starb, zu schön für diese Räume,

Eines bessern Lebens frühe werth,

Sanft entrückt dem Schattenland der Träume,

Das nur selten stille Tugend ehrt!

Hin zur amaranthnen Laube

Trug sie früh der fromme Glaube,

Wo die Schwestern ihres Geistes wohnen

Unter Palmen, und mit Sternenkronen.

 

Blumen will ich um den Hügel streuen,

Hold und zart, wie ihre Seele war;

Ihrer Tugend einen Tempel weihen,

Unserm Bunde einen Hochaltar;

»Ida,« flüstert's durch das Schweigen

In den nahen Rosenzweigen,

»Ida,« tönt's im stillen Abendliede,

Und der bange Schmerz wird Himmelsfriede! –

An meine kleine Enkelin,

Elise Duncker

 

Wie das junge Maienthal,

Sanft geküsst von Eos Stral,

Seine vollen Kränze

In den Morgenäther taucht,

Wenn der Tellus Altar raucht

Im erwachten Lenze;

 

Wie die jüngste Charis schön

Wallt um sanft-beblümte Höh'n,

Auf der Blumenwiese,

Eilst du am umkränzten Bach'

Neckend bunten Sylphen nach,

Liebliche Elise!

 

Alles, was ein Mädchen ehrt,

Werde Deinem Herzen werth,

Sey mit Dir im Bunde.

Bei Gesang und Fleiss entfleugt

Heiter, wie Aurora steigt,

Jede Lebensstunde!

 

In der Unschuld Lilienkranz

Schwinde, unter Lust und Tanz,

Deines Lebens Jugend!

Kindlich bleibe Dein Gemüth,

Still', wie dort das Veilchen blüht,

Leb' einst für die Tugend!

Wiedersehn

 

Ruh' ich einst in jenem Schlummer,

Den kein Jammer unterbricht,

Blühen mir um meinen Hügel

Rosen und Vergissmeinnicht!

 

Keine trauernde Zypresse

Wehe über meiner Gruft,

Und der Wehmuth lauter Seufzer

Störe nie die stille Luft!

 

Ihr, die ihr dann um mich weinet,

Und ihn fühlt, der Trennung Schmerz,

Sagt euch: »ihres Lebens Oede

Und die Sehnsucht brach ihr Herz!«

 

Wiedersehen, grosse Stunde,

Jedes bittern Kampfes werth,

Funke in der Nacht des Lebens,

Der uns dulden – hoffen lehrt!

 

O, wenn zum entfernten Indus

Mich die Hoffnung liebend trägt,

Und im Schmerz der langen Trennung

Höher dann das Herz mir schlägt;

 

Dann, o holdes Wiedersehen!

Hellest du den trüben Blick,

Führst den tiefbeweinten Bruder

In der Schwester Arm zurück!

 

Wiedersehen biedrer Freunde,

Welche Wonnen feiern dich?

Wiedersehen der Geliebten –

Gottes Engel nahen sich!

 

Doch wenn dich der Arm der Mutter,

Längst ersehnter Sohn, umschliesst,

Herz an Herz, die Wonnethräne

Der Entzückung niederfliesst;

 

Wiedersehn der Mutter, Kinder –

Namenlosses Wiedersehn!

Wirst du, Paradieses Blume,

Mir noch einst entgegen wehn?

Bruchstück aus einer noch ungedruckten Komödie:

Die alte und die neue Mode

 

(Das Theater stellt ein modern meublirtes Zimmer vor. Der Tisch ist mit plattirtem Geschirr und Leuchtern besetzt; auf einem Spieltische liegen Karten. Die neue Mode ist in Petinetflor, mit goldnen Flittern gestickt, gekleidet, trägt ein Hütchen, und hat um den Hals Glaskorallen. Indem sie auf und niedergeht, hält sie folgenden Monolog.)

 

Wo er wohl bleiben mag, der muntre Herr von Sode?

Ich ennuyre mich auch heute noch zu Tode,

Die Karten sind gewählt, der Theetisch ist servirt,

Der gute Herr Gemahl recht listig abgeführt,

Sein bestes Kleid versetzt, und die Schatull' erbrochen,

Schon hör' ich, wie er schreit: was hast du mir versprochen?

Doch daraus mach' ich nichts, hab' ich doch nun das Geld,

Es zu verdienen, sind die Männer auf der Welt.

Von Arbeit sprach er heut! wohl gar von Strümpf' und Hemden?

Haha! das hiesse mir gemein die Zeit verschwenden!

Ist nicht ein Beutelchen mit Perlen, und ein Tuch,

Mit Stickerei garnirt, der Arbeit schon genug?

Wohl mir! die Kinder sind (das läst'ge Volk) zu Bette,

Die kranke Tochter pflegt die höhnische Lisette,

Kein Mahner quält mich heut' und droht mit dem Gemahl,

Und niedlich aufgeputzt ist Kabinet und Saal.

 

Sie tritt vor den Spiegel.

 

Wie prächtig seh' ich aus, wie flimmern nicht die Flittern,

Gewiss wird Sode heut' vor Lieb' und Freude zittern;

Wie herrlich lässt dies Kleid, wie inponirt der Hut,

Schon seh' ich Ida's Neid und Karolinen's Wuth.

Wo Sode bleiben mag? er lässt mich lange warten.

Horch! knarrt der Riegel nicht am Pförtchen in dem Garten?

 

Sie sieht sich um, und erblickt die alte Mode. Diese ist in schwarzen Moor gekleidet, trägt einen Spitzenschleier, und um den Hals und die Arme Diamanten.

 

Mon Dieu! wer kommt denn dort so sittig her gegangen?

Fi donc! wie marmorirt und rund sind Arm und Wangen,

Wie nonnenhaft verhüllt hat sich nicht die Figur,

Ich glaube, sie ist toll, was will die Kreatur?

 

Sie neigt sich verbindlich gegen die alte Mode

 

Was wollen Sie, Madam? 

 

Alte Mode:

 

Mir geht es, wie den Blinden,

Ich weiss mich überall nicht mehr zurecht zu finden.

 

Neue Mode höhnisch:

 

Wo kommen Sie nur her? Sie werden ausgelacht

Mit diesem starken Zeug, in dieser steifen Tracht.

 

Alte Mode ehrlich:

 

Das glaub' ich wohl, ich komm' aus Franz des Ersten Zeiten,

Da wusste man noch nichts von solchen Kleinigkeiten,

 

Sie zeigt auf das plattirte Geschirr

 

Noch nichts von solchem Zeug, wie Eure Form umwebt,

So luftig, wie der Geist, der oft die Form belebt!

Wahr ist es, mehr Geschmack verkünden Eure Kleider,

Doch dies verdankt ihr ja nur mehrentheils dem Schneider.

Was kostet nicht der Flor, wie bald ist er dahin-

Wir kauften immer schon für unsre Enkelin;

Was nützt dies Flittergold, was diese Glaskoralen?

Bei uns war alles ächt, vom Haupt bis auf die Schnallen;

Die Kisten füllten sich mit selbstgespon'nem Lein,

Mit glänzendem Damast, so dauerhaft als fein;

Die Spindel und der Strumpf bewegten stets die Hände.

Und uns're Stickerei bekleidete die Wände.

Die Sorge für das Haus gehörte für die Frau,

Die Rechnung führte da die Erste in dem Gau,

In unsrer goldnen Zeit, da nahte sich die Jugend

Dem Alter ehrfurchtsvoll, und Pflicht hiess keine Tugend.

Die Frauen lebten froh im Kreis der Häuslichkeit;

Bei Harfenspiel und Fleiss entfloh die goldne Zeit.

Beseligt durch das Glück der edlen höhern Liebe,

Gehörten dem Gemahl die seligsten der Triebe;

Zu stillen Freuden zog ein zarter, edler Sinn

Das liebevolle Weib, das holde Mädchen hin.

Da nannte man noch nicht den innern Lohn Chimäre,

Und Frauenwürde ward erhöht durch Zucht und Ehre.

Als Vorwurf sah man nie da Andrer Urtheil an,

Wie, schuldbewusst, der Thor jetzt träumt in eitlem Wahn.

Da war die Konvenienz noch nicht des Willens Meister,

Der Egoismus nur ein Sporn für kleine Geister.

Zuweilen tönte wohl zu laut der Becherklang,

Doch weihte Freundschaft ihn und froher Rundgesang.

Die Treue war noch nicht zum Schattenspiel geworden,

Und unbekannt die Kunst, von rückwärts her zu morden.

An Menschenkenntniss, ja, gewinnt man jetzt weit mehr,

Als einst, zu meiner Zeit; doch ach! das Herz bleibt leer.

Und welch' ein'n Unterricht erhält nicht eure Jugend!

Wie schreibt ihr schön und wahr von Wissenschaft und Tugend! -

Nichts wussten wir davon, wir liebten nur die That;

Wer weniger bedarf, vermisset keinen Rath -

Verachtet wurde die, die Fleiss und Arbeit scheute,

Und darum wurden auch aus unsern Mädchen Bräute;

Jetzt ist es anders – doch vergleichen will ich nicht,

Die Wahrheit sag' ich nur, uns war sie kein Gedicht.

Was war da heiliger, als der Geliebten Name;

Der Ritter focht für ihn, und starb für seine Dame,

Ihr Beifall und ihr Ruhm, das war sein schönstes Ziel,

Er spornte ihn zur That und machte sie zum Spiel:

Jetzt, o ihr Götter, helft! wenn sie euch wollten rächen,

Ihr sähet täglich nichts, als Lanzen um euch brechen.

 

Neue Mode entrüstet:

 

Allez! Madam, allez! ich hasse die Moral,

Bei uns logirt man sie sehr oft in das Spital.

 

Alte Mode mit dem Tone des innigsten Mitleidens:

 

O Einfalt, Religion, Solidität und Güte,

Wo find' ich wieder euch, wo duftet eure Blüthe?

Die Frucht der unsren prangt noch segnend überall;

Hier spricht's ein Waisenhaus, dort zeugt's ein Hospital,

Da eine Stiftung – ach! oft würden eure Söhne –

 

Herr v. Sode tritt mit Geräusch sehr anmassend herein; er macht unter spöttischer Pantomime eine graziöse Verbeugung; die alte Mode scheint es nicht zu verstehen, und sagt mit Beziehung:

 

Gewiss der Herr Gemahl?

 

v. Sode empört:

 

Ich ein Gemahl? fi donc! ich suche meine Schöne;

Ich hasse jeden Zwang und alle Sklaverei –

Wir thun, was uns beliebt, von Strafe sind wir frei!

 

Alte Mode sieht ihn mit Erstaunen an, und sagt im Abgehen:

 

O sittenlose, Zeit! entartetes Geschlecht!

Die Strafe folgt der Schuld, und ihr tragt sie mit Recht! –

Dem Edelsten

 

Bei Uebersendung dieser Gedichte

 

Liesest Du im Glanz der Abendsonne

Einst von mir, ach! nur ein schwach Gedicht,

Oder fleugst in der Begeist'rung Wonne

Auf zu Deiner Höhen Sonnenlicht;

 

O! dann führe Dir aus Friedens-Räumen

Himmelsfreude, süsse Seelenruh,

Wie sie säuselt unter Edens Bäumen,

Hold der freundlichste der Engel zu!

 

Und es müsse Dir die schönste Blüthe,

Wo Du wandelst, sanft die Freude streun;

Deinem Seelenadel, Deiner Güte,

Werd' ich ewig meine Opfer weihn! –

 

Wisse, mehr als jedes Kranzes Wehen,

Ist, o Edler! mir Dein Beifall werth;

Mag Elisens Name untergehen,

Glücklich, wenn sie Dein Gedächtniss ehrt! –
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